
        
            
                
            
        

    
DIE FALLE

Kriminalroman

von E. MORRY

Der reiche Mister Gilbert Philmore ist tot. Ein scheußlicher Akt der Gewalt hat seinem einsamen Leben ein Ende gesetzt. Aber die erbende Gattin Helen trauert nicht. Sie hat ihn nie geliebt. Liebte sie sein Geld? Detektivleutnant Leroy versucht das herauszufinden. Leider ist er befangen; denn Helen verzehrt sich noch immer leidenschaftlich nach dem Kriminalisten, der einst ihr Freund war. Und Leroy bleibt nicht ganz ungerührt, obwohl er seine Grenzen kennt. Da macht der gefährliche Meggario der Tücke des Gefühls ein Ende. Sein Erscheinen läßt Bürger und Unterwelt erzittern. Doch er wird in den Maschen des Gesetzes hängen bleiben, wenn er sich weiter überschätzt. DIE FALLE ist aufgestellt, bald schlägt sie zu. DIE FALLE ist der Roman einer spannenden Auseinandersetzung kriminalistischer Intelligenz und verbrecherischen Wahnwitzes. 

 

 

 

Niemand, ausgenommen die Polizei, schien böse darüber zu sein, daß es Gilbert Philmore erwischt hatte. Jeder in der Stadt wußte, daß er ein Mann gewesen war, der sein Vermögen in der rücksichtslosesten Weise erworben hatte. Nun war er tot. Zwei Kugeln aus einer Luger-Pistole hatten ihn getroffen.

Es war ein offenes Geheimnis, daß nicht einmal seine junge Frau Helen bedauerte, über Nacht zur Witwe geworden zu sein.

Helen war erst 23, genau dreißig Jahre jünger als der ehrgeizige und skrupellose Philmore. Die Spatzen pfiffen es von den Dächern, daß sie ihren Mann nur wegen seines Geldes geheiratet hatte. Jetzt, wo ihr die Millionen Philmores zur freien Verfügung standen, konnte sie völlig unbeschwert das Leben führen, von dem sie immer geträumt haben mochte. Helen war in erster Linie die Nutznießerin seines Todes. Es lag deshalb auf der Hand, daß es viele Leute gab, die Helen Philmore der Tat verdächtigten.

Aber Helen hatte sich an jenem 12. Mai, als Philmore in seiner Wohnung ermordet wurde, nicht in Chikago aufgehalten. Sie war bei den Eltern in New York gewesen.

Ein Telegramm rief sie von dort nach Chicago zurück. Am frühen Morgen des 13. Mai traf sie, von neugierigen Reportern bedrängt, in Chicago ein. Sie lehnte es ab, irgendwelche Kommentare zu geben und ließ sich von einem Taxi zu der eleganten Villa bringen, die Philmore am Lake Shore Drive errichtet hatte.

Dort erwartete sie Detektivleutnant Leroy.

Leroy sah dem Wiedersehen mit gemischten Gefühlen entgegen. Er war nicht sehr glücklich darüber, mit der Aufklärung des Mordes betraut worden zu sein.

Helen hatte ihm vor ihrer Heirat sehr nahe gestanden, ja, er hatte sogar gehofft, daß sie eines Tages seine Frau werden würde. Es hatte ihn damals tief verletzt und verbittert, daß sie den Älteren vorgezogen hatte.

Seitdem hatte er Helen nicht wieder gesprochen.

«Ich bin nicht der richtige Mann für diesen Job", hatte er seinem Vorgesetzten erklärt. 

„Ich habe Helen geliebt und Philmore gehaßt. Wie kann ich da eine objektive Untersuchung führen?"

„Unsinn, Rick. Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, daß Sie sich nicht von privaten Gefühlen beeinflussen lassen. Im übrigen sind Sie ja jetzt selber verheiratet, und die ganze Geschichte liegt schon Jahre zurück, nicht wahr? Bestimmt sind Sie längst darüber hinweg gekommen!"

War er wirklich darüber hinweg? Rick fragte sich, ob das stimmte, als Helen das riesige Wohnzimmer betrat.

Sie sah noch immer strahlend schön aus, elegant und attraktiv. Er merkte, daß sich der Rhythmus seines Herzens beschleunigte. Helen trug ein dunkelblaues Reisekostüm. Offenbar war es ihr noch nicht gelungen, passende Trauerkleidung zu besorgen.

„Rick!" sagte sie erstaunt und streifte die Handschuhe ab.

„Hallo", murmelte er. „Hat der Butler dir nicht gesagt, daß ich hier bin?"

„Er sagte nur, daß mich ein Polizeibeamter erwartet."

„Stimmt. Der Beamte bin ich.*

„Du bist also noch immer bei der Polizei?“

„Wie du siehst ..."

„Sergeant Leroy!" sagte Helen Philmore und kam langsam näher. „Du siehst gut aus."

„Ich habe es inzwischen zum Leutnant gebracht'^ erklärte er. „Außerdem bin ich verheiratet."

„Meinen Glückwunsch!“ sagte Helen. Es schien Rick, als klängen die Worte ein wenig spöttisch, aber er konnte sich täuschen. „Ein beachtlicher Fortschritt."

„Ich bin zufrieden", meinte er trocken.

Er merkte, daß Helens Blick plötzlich starr wurde. Sie schaute wie gebannt auf einen Fleck in der Nähe des Kamins; dort war mit Kreide nachgezeichnet, wo Philmore gelegen hatte.

„Lieber Himmel ... ", murmelte sie.

„Es tut mir leid", sagte er.

Sie blickte ihn an. „Es braucht dir nicht leid zu tun", meinte sie. „Du bist niemals sehr höflich gewesen. Warum versuchst du es ausgerechnet jetzt?"

„Ich  weiß nicht, was du erwartest."

„Ehrlichkeit“, meinte sie, besonders von dir !“

„Okay“, sagte er. „ Soll mir recht sein.“

Helen legte die Handschuhe auf ein Tischschen und rieb sich die Hände, als ob ihr kalt sei. Ihr Blick durchwanderte das Zimmer, als sehe sie den Raum zum ersten Mal. „Hier ist es also passiert — ein schrecklicher Gedanke!"

Rick wies auf ein Kreidekreuz in der Nähe der Tür. „Wir vermuten, daß der Täter dort gestanden hat."

Helen fragte: „Hast du eine Zigarette bei dir?"

Er holte ein Päckchen ,Camels‘ aus der Tasche und hielt es ihr hin. Als sie dicht vor ihm stand, spürte er den Duft ihres Parfüms.

„Du benutzt nicht mehr die alte Sorte", meinte sie. „Als wir uns trennten, rauchtest du ,Luckys'."

Er gab ihr Feuer. „Du hast ein gutes Gedächtnis."

„Danke.“ Sie betrachtete ihn kritisch. „Du ziehst dich besser an", stellte sie dann fest.

„Ich verdiene ein bißchen mehr."

„Das ist es nicht. Du hast mehr Geschmack. Oder ist es der Geschmack deiner Frau?"

„Ich bin nicht hier, um über meine Frau zu sprechen", sagte er kühl.

Helen lächelte matt. „Du bist sehr förmlich geworden, aber vermutlich liegt das an mir. Ich bin zuweilen nicht sehr geschickt in meinen Formulierungen."

„Das warst du nie."

„Rauchst du nicht mit?"

„Danke, nicht jetzt."

„Wie wäre es mit einem Cognac? Oder ziehst du dir Whisky vor?"

„Ein Cognac wäre nicht übel."

Helen legte die angerauchte Zigarette auf den Rand eines Aschers und ging zu einem Wandschrank. Rick bewunderte ihre Art, sich zu bewegen. Helen war vor ihrer Heirat ein begehrtes Mannequin gewesen; sie hatte jedoch niemals eine Mannequin-Schule besucht, die Grazie war ihr angeboren. Rick fand, daß sie nichts davon verloren hatte.

„Ich schlage vor, daß wir uns setzen", meinte sie, als sie mit der Flasche und zwei Cognacschwenkem zurückkehrte, „es ist sonst so ungemütlich.“

Sie setzten sich mit dem Rücken zum Kamin auf eine überdimensionale Couch. Helen stellte die Flasche und die Gläser auf einen niedrigen Clubtisch. „Würde es dir etwas ausmachen, uns zu bedienen?"

Er entkorkte die Flasche und füllte die Gläser. Es irritierte ihn, zu spüren, wie ernst und sorgfältig Helen ihn dabei beobachtete. Sie schien jede Einzelheit seines Gesichtes und seiner Hände in sich aufzunehmen.

„Du bist männlicher geworden", sagte sie.

„Woran willst du das erkennen?" fragte er und stellte die Flasche beiseite.

„Das merkt eine Frau."

„War ich dir damals noch nicht männlich genug?" fragte er und stellte die Flasche beiseite. „War Philmore männlicher?"

Es war eine taktlose Frage; er ärgerte sich, als die Worte heraus waren. Helen lächelte matt. Sie griff nach dem Glas. „Vielleicht", sagte sie. „Worauf trinken wir?"

„Auf deine Zukunft."

Helen lachte leise. „Du bist zu bescheiden. Laß uns auch auf deine Zukunft, auf unsere gemeinsame Zukunft trinken."

Er schaute sie an. „Das könnte zu Mißverständnissen führen."

„Mißverständnisse können sehr amüsant sein."

„Findest du?"

„Unbedingt. Skol!"

„Cheerio!"

Sie tranken und stellten die Gläser ab. „Du bist also bei der Mordkommission?“ fragte sie.

„So ist es."

Helen lehnte sich zurück. Ihre schlanken Hände lagen im Schoß. Sie schaute durch die geschlossenen Terrassentüren nach draußen; weit hinter den Bäumen des Vorgartens sah man die Wellen des Lake Michigan blitzen.

„Man wird darüber reden“, sagte sie.

„Worüber?"

„Findest du es nicht auch merkwürdigi daß der ehemalige Nebenbuhler meines Mannes mit der Aufklärung

 des an Gilbert verübten Mordes betraut wurde?"

„Die Presse weiß nichts davon. Noch nicht. Es sei denn, du bindest es ihr auf die Nase."

„Von mir wird niemand etwas erfahren."

„Du darfst mir glauben, daß ich mich nicht nach diesem Job gedrängt habe."

„Ich hoffe es. Es wäre mir lieber, du säßest mir jetzt nicht als Beamter, sondern als Freund gegenüber."

„Soll das heißen, daß du keine Freunde hast? Keinen, an den du dich wenden kannst?"

„Ich habe niemand."

„Du brauchst Trost, Rat, Hilfe?"

„Ich brauche einen Menschen, der mir das Gefühl gibt, nicht allein zu sein. Das ist alles."

„Du bist jung, schön, reich und begehrt. Die Männerwelt der Stadt wird dich stürmisch umwerben."

„Darauf kann ich verzichten!" antwortete Helen bitter. „Die wollen doch nur mein Geld."

„Schon möglich", meinte er trocken. „Sie wollen das gleiche, was du damals von Philmore wolltest und bekommen hast. Willst du sie dafür verurteilen, dir ähnlich zu sein?" „Du bist unfair.“

„Wirklich?" fragte er. „Ich dachte, du legtest Wert auf meine Ehrlichkeit?"

„Natürlich, verzeih bitte."

Sie schwiegen einige Sekunden. Rick spürte das angenehme Brennen des Alkohols in sich. „Warst du glücklich?" fragte er und vermied es, Helen anzuschauen.

„Glück?" fragte sie leise. „Was ist das eigentlich?"

„Ich dachte, du hättest davon eine ganz konkrete Vorstellung. Reichtum, Sorglosigkeit ..."

„Gilbert gab mir niemals viel Bargeld in die Hand. Er überhäufte mich mit Geschenken, er kaufte mir Schmuck und Kleider, aber er fürchtete sich davor, mir Geld zu geben."

„Warum?"

„Er dachte, ich würde es beiseite legen und ihn eines Tages verlassen. Er war eifersüchtig."

„Aber er hat dich geliebt?"

„So, wie man seinen Besitz liebt, von dem man sich nicht trennen möchte. Es war keine

Liebe von der Art, wie ich sie mir einmal erträumte.“

„Du mußt sehr naiv gewesen sein, wenn du dir von Philmore eine echte Liebe erhofftest."

„Du verstehst mich nicht."

„Wahrscheinlich nicht", sagte er spröde. „Wir haben uns ja nie verstanden."

„Das ist nicht wahr!" sagte sie heftig. Auf ihren Wangen brannten zwei rote Flecken. „Ich habe dich geliebt!"

Er blickte sie an. „So? Aber geheiratet hast du den anderen!"

„Du hast nicht um mich gekämpft. Ich war jung und töricht, du hättest mich davon abhalten sollen, diese Ehe zu schließen!"

„Ist das dein Ernst?"

„Der Reichtum lockte mich", gab sie zu. „Welches junge Mädchen könnte der Versuchung widerstehen, die Frau eines Millionärs zu werden? Und dann waren da meine Eltern. Sie redeten mir ein, daß es dumm sei, einen simplen Polizeisergeanten zu heiraten, einen Mann, der es niemals weit bringen würde. Lieber Himmel, ich war noch keine Persönlichkeit, Rick, ich war noch abhängig von tausend fremden Einflüssen. Du hättest das berücksichtigen müssen! Statt dessen wandtest du mir

beleidigt den Rücken, als ich Philmores Werbung nicht gleich in den Wind schlug."

„Warum die alten Geschichten aufwärmen?" fragte er brüsk. „Jetzt geht es darum, Philmores Tod zu klären.“

„Ja, natürlich", sagte sie mit tonloser Stimme. „Habt ihr schon eine Spur gefunden?"

„Deine Zigarette verqualmt im Ascher."

„Gib mir eine neue!"

Er holte die ,Camels‘ aus der Tasche. Nachdem er Helen eine Zigarette angeboten und ihr Feuer gegeben hatte, steckte er sich selbst eine in Brand.

„Wir haben dir gestern das Telegramm geschickt. Was war dein erster Gedanke, als du den Inhalt erfaßtest?"

„Ich kann es nicht mehr genau sagen. Terror, Schrecken, aber auch Erleichterung."

„Hattest du sofort einen Verdacht? Fiel dir irgendein Name ein, ein Gesicht, eine Person, die es getan haben könnte?"

„Nein."

„Dein Mann hatte viele Feinde, nicht wahr?"

„Jeder Mensch hat Feinde."

„Gilbert Philmore hatte mehr, als die meisten von uns. Er war ein rücksichtsloser Geschäftsmann, von dem es hieß, daß er über Leichen ging."

»Gilbert war hart und smart. Ohne diese Eigenschaften hätte er es niemals so weit gebracht. Es ist schon möglich, daß ihn viele haßten."

»Es ist ganz sicher. Kennst du einige seiner Feinde?"

„Für seine Geschäfte habe ich mich niemals interessiert."

„Hatte er in letzter Zeit Ärger? Hat er sich über den einen oder den anderen beschwert?"

„Ärger hatte er oft, aber er sprach niemals über die Ursachen. Er wußte, daß mich seine Geschäfte kalt ließen."

»Gab es irgendeinen Menschen, den er fürchtete?"

»Ich glaube nicht."

„Denke bitte genau darüber nach. Wir müssen seinen Mörder finden!"

»Sicher. Ich bin gern bereit, die Arbeit der Polizei zu unterstützen."

„Das will ich hoffen."

„Hast du daran gezweifelt? Mir kann es nur recht sein, wenn der Mörder möglichst schnell gefaßt wird. Ich weiß schließlich, daß es Leute gibt, die mich der Tat verdächtigen."

„Dein Alibi wurde bereits überprüft."

„Was bedeutet das schon? Wir leben in Chicago. Hier kann man einen Helfershelfer kaufen. Ich möchte wetten, daß es viele Leute gibt, die mir das Zutrauen!"

„Schon möglich. Stört dich das denn so sehr?"

„Es ist nicht gerade angenehm."

„Ich muß jetzt eine etwas peinliche Frage an dich richten, Helen. Ich erwarte, daß du sie mir offen beantwortest."

„Schieß los!"

„Du machst keinen Hehl daraus, daß du in deiner Ehe enttäuscht wurdest. Du hast Gilbert nicht geliebt. Da du jung und schön bist, liegt die Vermutung nahe, daß du vielleicht anderweitig Glück und Zerstreuung gesucht hast."

„Du meinst, ich könnte einen Liebhaber gefunden haben?“ unterbrach sie ihn. „Einen Mann, der Gilbert tötete, um mich heiraten zu können?"

.Genau daran dachte ich."

.Ich habe oft gewünscht, einen Liebhaber zu gewinnen ... einen Mann, der in meinen Träumen dir aufs Haar glich. Praktisch war es mir jedoch  nicht möglich, diese Träume in die Wirklichkeit umzusetzen. Gilbert bewachte mich eifersüchtig. Ich konnte ihn nicht überlisten. Das war, wie ich zugebe, keine Frage

der Moral, sondern es ergab sich aus den harten Tatsachen."

„Was wäre geschehen, wenn er dich auf Abwegen erwischt hätte?“ wollte Rick wissen.

»Er hätte sich scheiden lassen und dafür gesorgt, daß ich keinen Cent von ihm bekomme."

„Dir ging es also noch immer um das Geld?" „Was hast du eigentlich von mir erwartet? Sollte ich ihn betrügen? Wäre dir das lieber gewesen?"

„Hm", machte Rick. „Ich nehme doch an, daß ein Testament existiert?"

»Bestimmt. Dr. Patrick ist Gilberts Anwalt. Sein Büro liegt in der East Ontario Avenue." „Kennst du den Inhalt des Testamentes?"

.Nein, Er kümmert mich auch wenig. So oder so werde ich mein Geld bekommen." Sie machte eine Pause. «Bist du eigentlich glücklich?" fragte sie.

„Glücklich?"

„Ja, bist du zufrieden mit deinem Beruf, deinem Leben, deiner Ehe?" Sie lächelte. „Du weißt jetzt schon vieles von mir, beinahe alles. Es ist doch zu verstehen, daß ich jetzt etwas über dich erfahren möchte, nicht wahr?"

„Ich habe noch niemals darüber nachge- dacht, ob ich glücklich bin."

„Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?"

„Die Antwort kannst du selbst finden."

«Hast du Kinder?"

„Nein."

«Wie lange bist du verheiratet?"

«Ein Jahr. Hör mal, wäre es nicht an der Zeit, zum eigentlichen Thema meines Besuches zu kommen? Ich habe dir bereits gesagt, daß ich nicht über meine Frau zu sprechen wünsche.“

„Du bist nicht glücklich!" behauptete Helen. «Du schämst dich zuzugeben, daß du den gleichen Fehler gemacht hast wie ich. Auch deine Ehe ist gescheitert!"

Ricks Gesicht zeigte keinen Ausdruck.

Seine Züge waren markant, profiliert, fast asketisch. Es war das Gesicht eines vitalen, energischen jungen Mannes, bei dem sich Intelligenz und Leistungswillen miteinander paarten. Rick hatte dunkelblaue Augen, die rasch ihren Ausdruck zu wechseln vermochten. Sie konnten weich und verträumt sein, aber auch hart und kalt, wie geschliffenes Kristall. Im Moment waren sie so leer wie ein ausgepumptes Schwimmbassin, in dessen blauen Kacheln sich ein regenverhangener Herbsttag spiegelt.

„Fassen wir noch einmal zusammen, was wir wissen", sagte er. „Vorgestern bist du zu deinen Eltern gefahren."

„Warum weichst du mir aus?“ fragte sie.

Er schaute sie an. „Ich bin ein anderer geworden, seit damals", sagte er hart. „Es wäre gut, wenn du das begreifen würdest."

„Bist du mein Feind?"

„Nein, aber ich bin auch nicht dein Freund. Ich bin bestenfalls ein Stück deiner Vergangenheit, eine Erinnerung. Willst du das bitte begreifen? Für dich bin ich jetzt und hier in erster Linie der Detektivleutnant Leroy, der Mann, der den Mord an deinem Mann aufklären möchte."

Ein Schatten fiel über Helens Züge. Ihre graugrünen Augen schienen sich zu verdunkeln. „Nun gut", meinte sie, „vielleicht ist es empfehlenswert, die Fronten ganz klar abzugrenzen."

„Eben. Wo war ich vorhin stehen geblieben? Ach, richtig. Ich wollte zusammenfassen, was uns bekanntgeworden ist. Du bist vorgestern nach New York gereist. Warum?“

„Um meine Eltern zu besuchen, das weißt du doch!“

„Hatten Sie dich eingeladen?"

„Nein", erwiderte Helen zögernd.

„Wann hattest du deine Eltern das letzte Mal gesehen?"

„Vor einem halben Jahr."

Rick hob die Augenbrauen. „Sehr oft bist du mit ihnen nicht zusammengekommen."

„Das lag an Gilbert", erklärte sie. „Er haßte es, mich allein reisen zu lassen. Das hing mit seiner Eifersucht zusammen."

.Gilbert selbst hat keine Eltern mehr?"

„Nein."

„Okay. Du fuhrst also nach New York. Zurück blieben das Mädchen und der Butler. Das Mädchen hatte gestern Ausgang, aber der Butler war im Hause. Er sah deinen Mann gegen elf Uhr zum letzten Mal. Philmore sagte, daß er noch ein wenig lesen wollte und ersuchte den Diener, sich schlafen zu legen. Der Butler befolgte die Aufforderung. Wenige Minuten nach Mitternacht wurde er von Schüssen geweckt; er glaubte zunächst, geträumt zu haben, warf sich dann aber den Morgenmantel über und ging ins Erdgeschoß. Er sah Philmore da drüben am Kamin liegen . . . tot. Die Tür zur vorderen Terrasse stand offen; es ist nicht bekannt, ob der Täter durch diese Tür lediglich geflohen, oder auch gekommen ist."

„Natürlich muß er durch diese Tür gekommen sein!"

„Warum?"

„Ryman, der Butler, ist ein sehr pedantischer Mann, der jeden Abend alle Türen abschließt. Gilbert hingegen war Frischluftfanatiker. Er konnte sich in keinem Zimmer aufhalten, ohne eines der Fenster zu öffnen. Bestimmt hat der Mörder diesen Umstand für seine Absichten ausgenützt."

»Gut möglich. Wir haben leider weder Fuß- noch Fingerabdrücke gefunden, mit denen sich etwas beginnen ließe."

„Dein Pech."

„Wie du siehst, hat der Täter innerhalb des Zimmers gut acht Meter zurückgelegt, bevor er abdrückte."

„Warum denn das?"

„Er wollte ganz sicher sein, Philmore tödlich zu treffen. Er wollte dabei seinem Gegner Auge in Auge gegenüberstehen. Dein Mann sollte offenbar sehen, mit wem er es zu tun hatte, übrigens ist, soweit Ryman sich davon zu überzeugen mochte, nichts gestohlen worden.“

„Demnach hältst du den Mord an Gilbert für einen persönlichen Racheakt?"

„Ja."

„Das engt die Untersuchungen zu deinem Vorteil ein, nicht wahr? Jetzt brauchst du dich nur noch zu bemühen, Gilberts Feinde ausfindig zu machen."

„Gerade das ist die große Schwierigkeit. Im Laufe der Jahre hat er sich Hunderte von Menschen zu seinen Gegnern gemacht."

„Ist das nicht übertrieben?“

.Bestimmt nicht. Wie gesagt, der Täter betrat das Zimmer durch die geöffnete Terrassentür und ging bis zu dem Fleck, wo du die Kreidemarkierung siehst."

„Woher willst du das wissen?"

„Unser Ballistiker hat es errechnet. Er ist ein sehr genauer Mann, du kannst dich darauf verlassen, daß seine Angaben stimmen. Wie du siehst, geriet der Mörder damit in Philmores Blickfeld. Es erhebt sich nun die Frage, wie dein Mann darauf reagierte. Sah er ein bekanntes Gesicht? Oder entdeckte er einen Fremden? Ich wünschte, ich könnte diese

Frage beantworten."

„Verdächtigst du etwa den Butler?"

„Der hätte es doch nicht nötig gehabt, über die Terrasse zu kommen."

„Er kann die Tür benutzt haben, um jeden Verdacht von sich abzulenken. Außerdem beruht die Annahme, der Täter sei über die Terrasse gekommen, ja nur auf Vermutungen, nicht wahr?"

„Hatte Ryman denn einen Grund, deinen Mann zu töten?" fragte Rick.

„Ich weiß es nicht."

„Hör mal, Helen, du sagst das alles doch nicht ohne Absicht oder?"

Helen lächelte. „Doch. Ohne jede Absicht. Ich spreche nur aus, was du denkst. Ich komme deinen Fragen zuvor. Denn gewiß wirst du auch Ryman verhören wollen."

„Das habe ich schon getan."

„Dir wird nicht entgangen sein, daß er für einen Butler noch recht jung ist. Dreiunddreißig, um genau zu sein. Er macht eine gute Figur, findest du nicht auch? Ich habe einige Freundinnen, die mich um ihn beneiden."

Rick legte die Stirn in Falten. „Was soll dieser Unsinn? Willst du mich ärgern? Soll ich auf Ryman eifersüchtig werden? Ich kann nicht finden, daß du mir bei meiner schwierigen Arbeit wirklich hilfst."

In diesem Moment klingelte das Telefon. Rick bemerkte, daß Helen kaum spürbar zusammenzuckte und einen nervösen Blick auf den Apparat warf.

«Ich gehe nicht ran", erklärte sie.

«Warum nicht?"

„Bestimmt ist es irgendein lästiger Reporter,

oder einer unserer Bekannten, der mir sein

Beileid aussprechen will. Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit diesen Leuten zu unterhalten."

„Dann nehme ich das Gespräch an", sagte Rick und stand auf.

„Laß nur, ich erledige das schon“, meinte sie hastig und kam ihm zuvor. Sie hob den Hörer ab und meldete sich. „Nein, nein", sagte sie dann. „Ich lehne es ab, mich interviewen zu lassen." Sie legte auf und kam zu der Couch zurück. «Was habe ich gesagt? Einer dieser gräßlichen Zeitungsleute!"

„Vor wem fürchtest du dich?" fragte Rick ruhig.

Sie starrte ihn an. „Wie bitte?“

«Du hast mich gut verstanden. Ich möchte wissen, vor wem du dich fürchtest."

«Vor niemand!“

„Du schwindelst", bemerkte Rick gelassen. „Du hattest Angst, das Gespräch anzuneh- men."

„Ich hasse Reporter!"

„Das erklärt nicht deine Furcht, deine Nervosität."

Helen warf mit einer trotzigen Bewegung das schwere, goldschimmernde Haar in den Nacken. „Du siehst Gespenster!" sagte sie hart.

„Du hast ein Geheimnis."

Sie lächelte ihn an, ziemlich spöttisch und schon wieder ganz selbstsicher. „Ich bin eine Frau, Rick. Darf ich denn keine Geheimnisse haben?"

Er wurde plötzlich ärgerlich. „Laß diesen Unsinn!" stieß er hervor. „Du weißt genau, worum es hier geht. Es ist deine und meine Aufgabe, einen Mörder zu finden!"

„Das ist nur deine Aufgabe", erwiderte sie scharf. „Was habe ich damit zu tun? Du bist der Polizist, nicht ich. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“

„Er könnte wiederkommen", meinte Rick.

„Wiederkommen? Willst du mir Angst einjagen?"

„Ich will dir nur klarmachen, wie wichtig es ist, den Mann zu kriegen."

„Dann tu' doch endlich etwas! Sitz' nicht hier herum und peinige mich mit dummen Fragen. Ich weiß nicht, wer's getan hat!"

Rick nickte. „Okay, ich lasse dich jetzt allein. Vielen Dank für den Cognac. Eine gute, teure Marke. Ich könnte mir so etwas nicht leisten."

Er ging zur Tür. Noch ehe er sie erreicht hatte, rief Helen mit leiser, plötzlich ganz veränderter Stimme hinter ihm her. „Rick, laß mich nicht allein! Geh nicht weg! Ich ... ich habe Angst!"

Er wandte sich um und kam zurück. Dicht vor ihr blieb er stehen und schaute in ihre Augen. Ihre Blicke trafen sich. „Wer ist es?" fragte er ruhig.

Eine dünne Falte bildete sich zwischen Helens Augen. „Es gibt niemand, den ich verdächtige! Aber ich fürchte mich, in diesem Raum, in diesem Haus zu sein. Du sagst doch selbst, daß der Mörder wiederkommen kann!"

„Ich glaube nicht, daß dir Gefahr droht."

„Du willst mich nur beruhigen!"

„Der Täter hat gewartet, bis die Luft rein ist. Das ist doch klar erwiesen. Es ging ihm nur um deinen Mann."

„Gilbert muß ihn erwartet haben", meinte Helen plötzlich.

Rick schwieg; erwartungsvoll blickte er der jungen Frau in die Augen. Eigentlich ist sie noch ein Mädchen, dachte er: die zarte Haut, die Figur — alles strahlt Jugend und Frische aus. Aber sie war Philmores Frau, die Frau eines gehaßten und verachteten Mannes. Rick versuchte sich vorzustellen, wie sich das Zusammenleben der so ungleichen Menschen gestaltet haben mochte. Es gelang ihm nicht.

„Ja, er muß ihn erwartet haben", fuhr Helen fort, leise und grübelnd, als würden ihr erst jetzt gewisse Zusammenhänge klar. „Gilbert setzte meinen gelegentlichen Reiseplänen immer scharfen Widerstand entgegen, ich sagte es bereits, aber diesmal hatte er keine Einwände. Ich wunderte mich ein wenig darüber, weil das so gar nicht seiner Art entsprach. Jetzt dämmert mir, weshalb er so rasch einverstanden war. Er wollte diesen Fremden treffen . . . den Fremden, der zu seinem Mörder wurde."

„Du sprichst das aus, als habe Philmore den Tod gesucht!"

„Das ist Unsinn. Wenn sich meine Worte so anhörten, habe ich meine Gedanken falsch formuliert. Ich will nur sagen, daß Gilbert sich vermutlich mit einem Mann treffen wollte, den ich nicht zu Gesicht bekommen sollte."

„Wenn das in seiner Absicht gelegen hätte, wäre es für Philmore doch am einfachsten gewesen, diesen Unbekannten in sein Büro zu

bestellen."

„Ja, du hast recht. Ich irre mich also vermutlich."

„Noch eine Frage, Helen. Ist dir jemals mal zu Ohren gekommen, daß dein Mann mit der Unterwelt zusammenarbeitete?"

Helens Augen weiteten sich. Sie brauchte einige Sekunden, um die Frage zu verdauen. „Gilbert . . . mit der Unterwelt? Das ist eine absurde Vorstellung!"

„Es gibt viele Leute, die es fest behaupten. Leute, die in der Regel gut orientiert sind."

„Geredet wird viel!"

„Du glaubst also nicht daran?“

„Kein Wort.“

„Warum?"

„Ich weiß es nicht. Das habe ich im Gefühl."

„Gefühle können leicht täuschen."

„Gilbert war rücksichtslos und smart, wenn es um Geschäfte ging, das weiß ich, aber er war auch stolz. Er ließ sich nicht mit jedem ein. Ich bin davon überzeugt, daß es unter seiner Würde gewesen wäre, sich mit der Unterwelt zu verbünden.“

„Es war nicht unter seiner Würde, von den Ärmsten der Armen hohe Mieten für schäbige Wohnungen einzutreiben. Es war nicht unter seiner Würde, kranke, vorübergehend zahlungsunfähige Menschen auf die Straße zu setzen, es war nicht unter seiner Würde, Geld zu Wucherzinsen auszuleihen."

„Ich bin davon überzeugt, daß er dabei niemals den Buchstaben des Gesetzes verletzte!“

unterbrach Helen.

„Er verletzte gewisse Gebote der Menschlichkeit."

„Er war Geschäftsmann und kein Wohlfahrtsinstitut!"

„Lassen wir das."

„Nein, bleiben wir noch einen Augenblick dabei!" sagte Helen heftig. „Du weißt, daß ich ihn nicht geliebt habe. Aber das schließt nicht aus, daß ich mich noch immer als seine Frau fühle. Ich kann es nicht zulassen, daß man jetzt über ihn herfällt, jetzt, wo er sich nicht mehr verteidigen kann. Das ist unfair, Rick. Von dir hätte ich das am allerwenigsten erwartet! Wen klagst du eigentlich an? Gilbert oder seinen Mörder?“

„Ich klage niemand an. Ich stelle nur fest", meinte Rick ruhig.

„Es wird besser sein, du gehst jetzt", murmelte Helen und blickte kühl an ihm vorbei.

„Du hast doch nichts dagegen, daß ich mich im Arbeitszimmer deines Mannes etwas umsehe?"

„Bitte."

„Ich muß dich allerdings bitten, dabei sein zu wollen. Das ist Vorschrift."

„Erst muß ich ein Bad nehmen. Du vergißt, daß ich gerade von der Reise zurückkomme."

„Und du vergißt, daß der Mörder mit jeder Minute, die er gewinnt, seinen Vorsprung vergrößert.“

„Du lieber Himmel, die paar Minuten werden der Sache nicht schaden. Schließlich haben wir uns eben lange und ausführlich über vieles unterhalten, was mit dem Mord nichts zu tun hat."

Rick lächelte dünn. „Du irrst dich. Ich für meinen Teil bin nicht von meiner Linie abgewichen."

„Ich verstehe", sagte sie leise. „Deine Fragen nach meinem Privatleben entsprangen also keinem persönlichen Interesse, keiner echten Anteilnahme. Du hast dich für diese Dinge nur im Zusammenhang mit dem Mord

interessiert!“

„Ich bin Polizist, das weißt du doch!"

„Ja, jetzt weiß ich es genau", sagte Helen bitter.

Rick blickte ihr hinterher, als sie hoch erhobenen Hauptes davon ging. Er erwartete,

daß sie die Tür Zuschlägen würde, aber nichts dergleichen geschah. Leise, fast unhörbar zog sie die Tür ins Schloß.

 

 

 

Ronald Craven putzte mit großer Sorgfalt seine Pistole. Diese Tätigkeit war eine der wenigen Arbeiten, die er mit wirklicher Hingabe erledigte. Die einzelnen Teile der Waffe lagen vor ihm auf einer grünen Filzunterlage, die schon einige Ölflecke hatte. Er saß an einem Tisch, der den Mittelpunkt eines bürgerlich-spießig eingerichteten Wohnzimmers bildete. Das einzige moderne Stück darin war ein großer Fernsehapparat.

Auf dem Plüschsofa unter dem kitschigen Öldruck, der einen Elfenreigen darstellte, lag ein junges Mädchen. Das Mädchen war sehr

blond. Es hatte die Schuhe abgestreift und den obersten Knopf der Bluse geöffnet. Aus blauen, porzellanhaft anmutenden Augen schaute das Mädchen zur Zimmerdecke empor. Es war offensichtlich, daß sie sich langweilte.

Am Fenster des Zimmers stand ein etwa dreißigjähriger Mann, ein großer, muskulöser Bursche mit einem feisten Nacken. Er rauchte eine Zigarette.

»Gehen wir heute abend aus?" fragte das Mädchen.

Ronald warf ihr einen kurzen, ärgerlichen Blick zu. „Es ist besser, wir bleiben ein wenig zu Hause."

„Immer nur hier herum hocken!" maulte das Mädchen. „Das ist ein Leben!"

„Halt' den Mund", knurrte Ronald.

„Ich werd' verrückt!" murmelte der Mann am Fenster. Er sagte es leise, ungläubig, als sähe er eine Vision, an die er nicht so recht glauben konnte.

Craven blickte in die Höhe; in der raschen Bewegung lag das wache Mißtrauen eines Mannes, der es gelernt hat, stets auf der Hut zu sein. „Was gibt's?"

Ronald Craven war ein bulliger, untersetzter Typ mit rötlich schimmerndem, stark gewelltem Haar; er hatte ein sommersprossiges Gesicht mit grauen Augen und wulstigen Lippen. Seine geknickte und abgeplattete Nase verriet, daß er früher einmal geboxt hatte.

.Frank Meggario!" sagte der Mann am Fenster.

Craven erhob sich. Er tat es so plötzlich, daß der Stuhl umfiel. „Du spinnst!"

Der Mann am Fenster wandte sich um. „Ich sag' dir, er ist's! Glaubst du, ich sehe Gespenster?"

.Meggario", murmelte Craven. Sein Blick wirkte starr und gläsern, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann kam Leben hinein. „Was tut er?"

„Er kommt auf das Haus zu."

„In Begleitung?"

„Nein, er ist allein. Seinen Wagen hat er auf der anderen Straßenseite abgestellt. Er will dir einen Besuch abstatten, das ist doch völlig klar." Während der letzten Worte nahm der Sprecher ein Schulterhalfter an sich, das über einer Sessellehne gehangen hatte. Er

schnallte es sich um und zog dann sein Anzugjackett darüber.

Das Mädchen auf dem Sofa hatte die Füße auf den Boden gestellt. Sie merkte, daß etwas in der Luft lag. Ordnend fuhr sie sich mit den Fingern durch das Haar.

„Mach' die Bluse zu!" knurrte Craven.

Das Mädchen gehorchte.

„Er will was von uns!" sagte der Mann am Fenster. „Wenn er in böser Absicht käme, hätte er seine Leute mitgebracht.“

„Das weiß ich selber. Hau ab, Lucy, geh' ins Nebenzimmer."

Das Mädchen huschte hinaus.

„Woher weiß er, daß wir jetzt hier wohnen?" fragte der Mann am Fenster.

„Meggario hat gute Verbindungen."

„Es sieht so aus."

„Vielleicht hat er einen Auftrag für uns?"

Craven verzog das Gesicht. „Meggario? Das glaubst du doch selber nicht! Der haßt mich wie die Pest."

„Warum?"

„Halt' mich jetzt nicht mit deinen dummen Fragen auf. Geh' ins Schlafzimmer; sieh

nach, ob seine Leute über die Hofmauer zu kommen versuchen. Meggario traue ich nicht über den Weg. Vielleicht ist er bloß deshalb allein, weil er uns bluffen will. Los, verschwinde!"

In diesem Moment klingelte es.

„Soll ich ihn erst reinlassen?" fragte der Mann am Fenster.

«Das erledige ich schon."

„Okay."

Die beiden Männer betraten den schmalen, dunklen Flur. Während der Mann mit dem feisten Nacken das Schlafzimmer betrat, öffnete Craven die Wohnungstür.

«Hallo“, sagte der Mann, der draußen stand.

.Hallo", erwiderte Craven. „Seltener Besuch."

Meggario lächelte. Er war ein auffallend kleiner, elegant gekleideter Mann von etwa vierzig Jahren. Er hatte die biegsame und zugleich drahtige Figur eines Jockeys. Sein dunkles Haar war glatt zurückgekämmt; er verbreitete einen starken Duft von Eau de Cologne. Obwohl er lächelte, ging von ihm etwas Gefährliches aus, etwas Unwägbares, das Craven

veranlaßte, eine Hand, in der Tasche zu behalten. Dort hatte er eine zweite Pistole. Es beruhigte ihn, den kühlen Schaft zwischen den Fingern zu spüren.

„Kann ich reinkommen?" fragte Meggario.

„Bitte."

Meggario ging an Craven vorbei durch, den Flur ins Wohnzimmer. Dort blieb er stehen und schaute sich um.

„Willst du dich nicht setzen?“ fragte Craven, der hinter ihm das Zimmer betreten hatte.

„Danke, ich möchte mich nicht lange aufhalten.“

„Okay, warum bist du gekommen?"

Meggario blickte Craven an. „Wer hat dich beauftragt, Philmore umzubringen?"

„Philmore?"

Meggario lächelte noch immer. Dem Lächeln haftete nichts Freundliches an. Im Gegenteil. Es war wie eine Messerklinge unter einem dünnen Seidenschal.

Craven grinste. „Da hat man dich auf den Leim geführt, Meggy. Ich habe mit der Sache nichts zu tun.“

„Meine Informationen lauten anders."

.Dann sind sie falsch.“

„Höre, mein Junge, so kannst du mit mir nicht sprechen. Wer hat dir gesagt, Philmore zu töten? Los, pack' schon aus. Ich habe meine Zeit nicht gestohlen."

„Ich gebe dir mein Wort."

„Auf dein Wort pfeife ich!" sagte Meggario scharf.

Craven zuckte ungerührt die Schultern. Meggario trat an den Tisch. „Sieh' mal einer an", sagte er. „Eine Luger ..."

„Ach, du meinst, weil Philmore mit einer Luger getötet wurde? Dir brauche ich ja nicht zu erklären, wie viele Lugers es in dieser Stadt gibt.“

„Wo ist denn Ilbury?"

„Warum?"

Meggario lächelte matt. „Ich hab’ ihn hinter den Gardinen gesehen, als ich die Straße überquerte."

„Du hast gute Augen."

„Sicher. Sag' ihm, er soll hereinkommen. Ich möchte mit ihm sprechen."

Craven öffnete die Tür und rief: „He, Chum!"

In der Diele ertönten schlurfende Schritte. Kurz darauf betrat der Mann mit dem feisten Nacken das Zimmer. „Hallo, Meg!" sagte er.

„Tag, Chum. Du siehst gut aus."

„Du auch, Meg, vielen Dank. Mir geht's nicht schlecht, weißt du."

„Freut mich zu hören. Ihr bekommt ja auch gute Aufträge. Kein Mangel an Beschäftigung, nicht wahr? Was hat euch die Sache mit Philmore eingebracht?"

Ilbury warf Craven einen raschen Blick zu. Meggario schürzte spöttisch die Lippen und sagte: „Dein Chef streitet es glatt ab . . . falls du dich über diesen Punkt zu orientieren wünschst."

Ilbury blickte betreten auf seine Schuhspitzen und schwieg.

Meggario ging durch das Zimmer. Vor dem Sofa machte er halt, um sich das Bild mit dem Elfenreigen anzusehen. „Hübsch“, sagte er, „wirklich ganz reizend."

Craven beobachtete den kleinen, eleganten Mann mit mißtrauischen Blicken.

„Ein bißchen bunt in den Farben", meinte Meggario und legte den Kopf zur Seite. „Aber sonst nett gemacht." Er wandte sich um und blickte lächelnd zu Ilbury in die Höhe. „Na, mein Junge? Willst du dich nicht erleichtern?"

„Ich weiß nicht, was du willst, Meg!" stotterte Ilbury, der einen roten Kopf bekam.

„O doch, mein Junge, das weißt du sehr genau", sagte Meggario mit sanfter Stimme.

„Laß Chum in Frieden!" forderte Craven.

Meggario hob die dichten, schwarzen Augenbrauen. „Was regst du dich darüber auf? Ich kenne Chum schon länger als du! Er war einmal mein Freund."

„Jetzt ist er's nicht mehr", erklärte Craven mit scharfer Stimme, „Jetzt arbeitet er für mich!"

„Hab' ich was dagegen? Ich will nur wissen, wer euch beauftragt hat, Philmore aus dem Wege zu räumen."

„Du bist an der falschen Adresse, Meg",

sagte Craven.

Meggario lächelte nicht mehr. „Nun hör mir mal gut zu, mein Lieber", äußerte er. „Du weißt verdammt genau, wem diese Stadt gehört. Wenn es mir gefällt, bist du morgen ein toter Mann. Das ist dir doch klar? Ja, es ist

dir klar. Ich gebe zu, daß ich ein paar Gegner habe, aber mit denen werde ich fertig, wenn ich nur will. Solange sie mir nicht in die Quere kommen, lasse ich sie in Frieden. Warum auch nicht? Leben und leben lassen, das ist meine Devise. Aber niemand soll sich einreden, mich auf den Arm nehmen zu können. Ich habe niemals ein Geheimnis daraus gemacht, daß deine Nase mir nicht paßt. Ich habe mir sogar vor einigen Jahren geschworen, mit dir gelegentlich abzurechnen . . . und du weißt, warum.“

„Lächerlich!“ unterbrach Craven wütend. „Wie kann man nur so kindisch und nachtragend sein? Nur, weil ich mal mit deiner Schwester geflirtet habe."

Meggario war rasch zwei Schritte nach vom getreten. Er schlug Craven mit der flachen Hand über das Gesicht. „Ich verbiete dir, so über Peggy zu reden!"

Die Röte, die in Cravens Gesicht stieg, rührte nicht von dem Schlag her. «Ich warne dich!" stieß er hervor. Er wollte Meggario am Revers packen, aber Iibury schob sich dazwischen. „Wir wollen uns doch nicht streiten!"

Tritt beiseite, du Narr!" zischte Craven, aber sein erster Zorn war schon verflogen.

„Du hast mich unterbrochen sagte Meggario. Ich habe dich immer gehaßt, ich hasse dich heute noch. Den meisten Leuten in dieser Stadt bekommt mein Haß nicht gut. Chum wird dir das bestätigen können. Wenn ich dich bis jetzt ungeschoren gelassen habe, solltest du dafür dankbar sein. Aber eins mußt du begreifen: wenn du mir auch nur den geringsten Anlaß gibst, meinen Unwillen erneut zu wecken, kannst du dein Testament machen!"

„Ich bin dir nie in die Quere gekommen", verteidigte sich Craven. „Ich habe niemals einen Auftrag akzeptiert, der gegen deine Interessen verstoßen hätte."

„Sicher!" höhnte Meggario. „Du wußtest ja auch, daß dir das schlecht bekommen wäre!"

„Ich gehöre nicht zu den Leuten, die Angst haben."

„Mag sein. Aber du wirst das Gruseln lernen, wenn du mir nicht mitteilst, wer Philmore auf dem Gewissen hat, und wer die Leute sind, die seinen Tod wünschten!"

„Was hast du mit Philmore zu tun?"

»Das ist meine Sache." Meggario ging zur Tür. Auf der Schwelle wandte er sich nochmals um. „Ich gebe dir zwölf Stunden Zeit, mein Junge. Mehr, als du verdient hast. Es ist, wenn du so willst, eine Galgenfrist."

Dann öffnete er die Tür und verließ das Zimmer. Ilbury wollte ihm folgen und durch die Diele geleiten, aber Craven hielt den Komplicen zurück. Draußen fiel die Wohnungstür ins Schloß.

»Dieser Halunke!" sagte Craven und ballte die Fäuste. „Ich könnte ihn verprügeln!"

„Du weißt, daß das nicht gut gehen würde. Er ist zu mächtig. Was er sagt,  stimmt. Er ist der einflußreichste Mann in der Stadt; er hält alle Fäden in der Hand. Es wäre selbstmörderisch, sich mit ihm zu Überwerfen. Darum bin ich vorhin auch dazwischen getreten. Man muß sich doch den Blick für die Realitäten bewahren."

„Hast du Angst vor ihm?"

Ilbury zuckte die massigen Schultern. „Nein. Ich bin nur vorsichtig. Es hat keinen Zweck, mit dem Kopf gegen eine Mauer zu rennen."

Die Tür zum Nebenzimmer öffnete sich und das Mädchen Lucy steckte den Kopf herein.

„Ist er fort?"

Craven nickte verdrossen. Das Mädchen huschte ins Zimmer und trat an eine Kommode, deren oberste Schublade sie öffnete. Als sie eine Flasche ,Four Roses' herausnahm, sagte Craven scharf: »Laß das, bitte!"

Sie blickte ihn empört an. „Willst du mir jetzt schon das Trinken verbieten? Was soll ich denn den ganzen Tag in dieser Gruft machen?"

„Mich unterhalten", sagte Craven.

„Du brauchst gar keine Unterhaltung!" maulte das Mädchen und verzog die rot geschminkten Lippen. „Du bist zufrieden, wenn du deine verdammte Pistole ölen kannst."

„Halt' die Klappe!"

Das Mädchen wollte die Flasche in die Schublade zurückstellen, aber Ilbury sagte besänftigend: „Laß sie draußen. Wir können alle einen Schluck gebrauchen."

„Moment mal", murmelte Craven voll unterdrücktem Zorn. „Wer ist denn hier der Boß?"

„Du natürlich", beeilte sich Ilbury zu versichern, .aber ich finde, ein kleiner Whisky würde uns jetzt allen gut tun!"

„Findest du? Ich meine, das Gegenteil ist der Fall, Wir müssen einen klaren Kopf behalten."

.Meiner ist immer dann am klarsten, wenn ich einen getrunken habe"( sagte das Mädchen.

„Stell die Flasche weg!" forderte Craven.

Das Mädchen gehorchte und schloß die Schublade. Ilbury zog sein Jackett aus und schnallte das Schulterhalfter ab. „Was wirst du jetzt unternehmen?"

„Nichts. Was erwartest du denn von mir?"

„Ich? Gar nichts. Aber Meg erwartet etwas."

„Der soll mich mal am Abend besuchen.“

„Das wird er tun, Ronny. Zumindest wird er seine Leute schicken", sagte Ilbury ernst.

„Wir müssen abhauen."

.Wohin?"

„Das wird sich finden."

Vor Meg kann man nicht kneifen. Er hat uns hier gefunden, er wird uns an jedem anderen Ort mit der gleichen Sicherheit aufstöbern.“

„Du scheinst zu glauben, Meg könnte zaubern!“ sagte Craven ärgerlich. .Der kocht auch bloß mit Wasser."

„So geht es nicht, Ronny."

.Okay, mach einen besseren Vorschlag."

.Du wirst ihm den Namen nennen müssen.“

„Bist du von Sinnen?“

„Meg pflegt nicht zu spaßen."

Craven lächelte plötzlich düster. „In dieser Stadt ist für uns beide einfach kein Platz. Ich habe das schon immer gewußt. Ich bin froh, daß Meg mir jetzt die Entscheidung aufdrängt."

„Welche Entscheidung?"

„Na, rate mal!“

„Du hast doch nicht vor, etwas gegen Meg zu unternehmen?" fragte Ilbury ungläubig.

„Schlaues Köpfchen!" meinte Craven. „Doch, genau das ist meint Absicht."

„Du bist verrückt, Ronny, damit kommen wir

niemals durch!"

„Dieser Kerl, dieser Meg, ist in seinen Schuhen einfach zu groß geworden. Es wird Zeit, daß sich jemand findet, der ihn zum Teufel schickt."

„Du bist wütend auf ihn, du redest nur so, weil er dich geschlagen hat.“

„Ja, ich bin wütend auf ihn", gab Craven zu. „Aber das ist es nicht allein. Er oder ich — diese Frage mußte früher oder später auftauchen. Jetzt ist sie da, unausweichlich. Ich werde sie zu unseren Gunsten lösen."

„Ohne mich!"

„Sag das noch einmal."

„Ohne mich", wiederholte Ilbury mit stumpfem Gesichtsausdruck. Er trat an das Fenster und blickte hinaus.

„Feigling!"

Ilbury zuckte die Schultern. „Ich habe keine Lust, mein Leben wegzuwerfen."

„Was zu erledigen ist, schaffe ich allein."

„Wie stellst du dir das vor? Es ist schwer, ja geradezu unmöglich, an Meg heranzukommen."

„Er oder ich", wiederholte Craven mit starrem Blick.

„Warum stellst du dich auf die Hinterbeine? Warum sagst du ihm nicht, wer uns den Auftrag erteilt hat?"

Craven schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. .Bist du noch zu retten? Wir kennen ja nicht einmal den Namen."

„Na und? Das mußt du Meg eben erklären!"

.Er würde es mir nicht glauben."

»Hm, damit hast du recht. Die ganze Geschichte klingt ziemlich mysteriös. Andererseits pflegen Leute, die einen Mord bestellen, nicht ihre Visitenkarte zu hinterlassen."

„Meg würde mich auslachen. Ehe ich ihm Gelegenheit gebe, mit mir abzurechnen und seinen Haß zu stillen, ziehe ich es schon vor, den Spieß einfach umzudrehen."

.Komm mal her."

„Was?"

„Komm her zu mir, ans Fenster."

Mit wenigen Schritten war Craven neben Ilbury getreten. „Was gibt's?"

„Siehst du den Kerl da drüben, den Burschen im blaugrauen Anzug, den, der so angestrengt in der Zeitung liest?"

„Du meinst, es ist einer von Meggarios Leuten?"

„Ganz sicher", nickte Ilbury, „Ab jetzt können wir keinen Schritt mehr tun, ohne von Megs Bande überwacht zu werden. Wir sitzen in der Falle."

„Du hast einen Meggario-Komplex. Wenn ich dem Schuft ein Schnippchen schlagen will, gelingt mir das noch immer jederzeit. Ich kann über die Hofmauer verschwinden!"

„Daran hat Meg bestimmt gedacht. Er plant auch das kleinste Unternehmen mit general- stäblerischer Gründlichkeit. Nur deshalb hat er's soweit gebracht."

„Ach was, wenn es sein muß, verlasse ich das Haus in Frauenkleidern."

Lucy, die sich auf das Sofa gesetzt hatte, lachte kurz. „Ausgerechnet du, mit deiner Bullenfigur!"

„Ich komm schon durch, macht euch deshalb keine Sorgen", murmelte Craven. „Wenn es erst mal dunkel ist, sind wir im Vorteil. Ich kenne die Höfe, ich kenne in dieser Gegend fast jeden Winkel."

„Alles Unsinn", meinte Ilbury, .aber es gibt noch eine andere Lösung."

.Da bin ich aber neugierig!"

„Wir müssen den Mann ausfindig machen, der uns dazu aufforderte, Philmore zu überwältigen!“

.Wie stellst du dir das vor?"

„Laß uns nachdenken. So, wie er den Weg zu uns gefunden hat, müssen wir den Weg zu ihm finden."

«Willst du plötzlich anfangen, Detektiv zu spielen?" spöttelte Craven.

„Ich will dich retten, verdammt noch mal!" rief Ilbury, zum erstenmal ziemlich wütend.

„Ich will vermeiden, daß du den größten — und vielleicht letzten — Fehler deines Lebens begehst. De Nario und Mclndrall wollten bereits mit Meg fertig werden, und sie haben diesen Versuch mit ihrem Leben bezahlt. Ich will dir nicht zu nahe treten, aber verglichen mit denen bist du ein kleiner Fisch. Warum siehst du das nicht ein?“

„Ich glaube, Chum hat recht“, bemerkte Lucy vom Sofa her.

„Halte du dich da raus!" knurrte Craven.

„Wir müssen den Mann finden, der uns zwanzigtausend für die Aktion Philmore zahlte", erklärte Ilbury. «Er hat das Geld in einem kleinen, nagelneuen Lederköfferchen gebracht. Den Koffer haben wir noch. Das ist ein Anhaltspunkt."

„So 'n Ding kannst du in jedem Kaufhaus erstehen", meinte Craven. „Und selbst, wenn du das Geschäft ausfindig machen würdest, wo er gekauft worden ist, könnte dir die Verkäuferin günstigstenfalls schildern, wie der Mann aussah — und das wissen wir ohnehin!"

„Es ist möglich, daß er das Köfferchen durch einen Boten zugestellt bekam."

„Oder er hat mit Scheck bezahlt!" meinte Lucy.

„Das ist doch Quatsch", meinte Craven wütend. „Wie stellt ihr euch das vor? Meg hat mir lächerliche zwölf Stunden Zeit gegeben. Nicht einmal die Polizei mit allen ihren weitgespannten Möglichkeiten würde es schaffen, in dieser kurzen Zeit den Käufer oder Besitzer des Köfferchens zu ermitteln!"

„Es ist immerhin eine Chance. Ich schlage vor, sie zu nützen", sagte Ilbury.

Craven begann im Zimmer auf und ab zu wandern. Plötzlich blieb er stehen. „Meinetwegen", sagte er. „Ich glaube zwar nicht, daß es uns irgendwohin bringen wird, aber ich bin einverstanden. Damit du dich zufrieden gibst."

„Wunderbar!" rief Ilbury aus. „Jetzt kommt es nur noch darauf an, die Arbeit genau einzuteilen. Wir müssen methodisch Vorgehen."

„Okay, okay, was willst du unternehmen? Wie willst du vorgehen?"

„Ich werde mit dem Koffer von Geschäft zu Geschäft ziehen. Ich gebe mich einfach als Privatdetektiv aus."

„Und was ist, wenn jemand deinen Ausweis sehen will?" unterbrach Lucy.

„Bei einer so harmlos anmutenden Sache wird es keinem Menschen einfallen, mich danach zu fragen. Wo ist der Koffer eigentlich?"

„In der Küche auf dem Kühlschrank", meinte Lucy.

„Hol ihn her!"

Das Mädchen erhob sich und ging hinaus. Wenige Sekunden später kam sie mit einem

kleinen braunen Aktenkoffer zurück. „Das ist nicht mal richtiges Leder", bemerkte sie geringschätzig und legte ihn auf den Tisch.

Craven ließ die beiden Schlösser auf springen. Der Koffer war von innen mit grünem Taft ausgeschlagen. „Kein Leder, stimmt", sagte er, „aber auch keine billige Kaufhausware. Das sieht man doch! Das Ding hat mindestens zehn Dollar gekostet. Hier ist sogar der Markenname eingeprägt: .Framery'."

„Prima", erklärte Ilbury. „Das hilft uns einen großen Schritt weiter. Ich gehe zunächst in ein x-beliebiges Fachgeschäft und lasse feststellen, wer in dieser Stadt die Erzeugnisse der Firma  Framery' führt. Ich werde eine Liste anfertigen und gehe dann ganz systematisch vor."

„Wie stellst du dir das vor?" fragte Craven. „Bis zum Ladenschluß hast du noch fünf Stunden Zeit. Das ist nicht viel für diese Aufgabe. Außerdem weißt du nicht, ob das Ding hier in Chicago gekauft wurde."

„Mir ist völlig klar, daß dabei unter Umständen nichts herauskommt. Aber wir können doch nichts verlieren! Wir können nur gewinnen!"

«Gewinnen gegen Meg!“ knurrte Craven. „Ich wüßte einen besseren Weg."

„Das ist kein Weg", erwiderte Ilbury. „So, wie du dir das gedacht hast, geht es nicht."

«Okay, laß uns also methodisch vorgehen, so wie du es wünschst", meinte Craven. „Vergiß einmal den Koffer. Denke an den Mann, der uns den Auftrag gab. Wer könnte es gewesen sein?"

«Ein Mann mit Geld."

„Weiß ich. Aber wie ist er an uns geraten? Wer kann ihm gesagt haben, daß wir gegen entsprechende Bezahlung bereit sein würden, Philmore — oder irgendeinen anderen — von der Bildfläche verschwinden zu lassen?"

„Ich weiß es nicht."

„Dann denk mal ein bißchen darüber nach. Vielleicht führt das eher zum Erfolg. Wir müssen die Spur zurück verfolgen, darauf kommt es an! Da ist ein reicher Unbekannter, der Philmores Tod wünscht. Unser teurer Unbekannter will sich natürlich die manikürten Hände nicht schmutzig machen. Wohin würde

er sich wohl wenden, um Leute zu bekommen?"

„Na ja, an das, was man in bürgerlichen Kreisen die Unterwelt nennt", meinte Ilbury grinsend.

„Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich will wissen, wie das konkret geschieht."

„Hm — man fragt eben herum, bis man an die richtige Adresse kommt."

„Wo?"

„Wo man herumfragt? Nun, in Kneipen, Bars und Wettlokalen, überall dort, wo Leute verkehren, die so aussehen, als wüßten sie Bescheid."

„Stimmt. In welchen Lokalen kennt man uns?"

„An sich nur bei Charly und Terry."

„Stimmt ebenfalls. Dort also muß unser geheimnisvoller Unbekannter gewesen sein."

„Das ist schon möglich, aber wohin bringt uns diese Erkenntnis?“ fragte Ilbury. „Auch dort ist er bestenfalls nur als eine Art von Phantom in Erinnerung geblieben, als ein etwa vierzigjähriger Mann, der einen ungewöhnlich gut geschnittenen Anzug trug."

„Niemand bestreitet das. Aber wenn wir schon deinen verrückten Plan verfolgen wollen, müssen wir das auch gründlich und ohne Auslassungen tun. Icfi werde also zu Charly und

Terry gehen und dort Erkundigungen einziehen. Es ist ja möglich, daß einer seiner uns bekannten Stammkunden gesehen hat, wie der Bursche kam oder ging, welchen Wagen er benutzte, oder — was am besten wäre — welches Taxi   ihn nach Hause brachte. Da wir die meisten Taxichauffeure aus dieser Gegend kennen, würde uns das am schnellsten auf die richtige Spur bringen. Schneller und sicherer als deine umständliche Koffersuchmethode!"

„Du hast recht", meinte Ilbury, der sich für Cravens Gedanken zu erwärmen begann. „Dein Vorschlag ist noch besser als meiner." Er blickte das Mädchen an. „Na, und du? Hast du auch etwas beizusteuern?"

Lucy schüttelte den Kopf. „Wenn ich einen trinken könnte, würde mir bestimmt etwas einfallen."

„Ich weiß genau, was!" erklärte Craven sarkastisch. „Dir würde nach dem ersten Glas

einfallen, daß du ein zweites brauchst, und nach dem zweiten würde dir klar, daß es ohne ein drittes nicht geht."

„Was ist daran denn so schlimm? Ich sitze den ganzen Tag hier auf der Bude! Schließlich hab ich ein gewisses Anrecht darauf, mich zu amüsieren."

„Na, hör mal!" meinte Craven. „Hier wird dir doch alles geboten! Ein echtes Drama, direkt aus dem Leben gegriffen! Oder ist dir noch nicht deutlich geworden, daß es schlicht und einfach um meinen Hals geht?"

„Ach, du übertreibst."

„Frag mal Chum."

„Ronny hat recht. Die Lage ist verdammt ernst."

„Ich versteh nicht, wie man vor einem so Angst haben kann."

„Das ist zu hoch für dich, mein Schatz“, meinte Ilbury. „Ich könnte dir dazu noch einiges sagen, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir müssen an die Arbeit gehen, und zwar sofort."

„Daß ich noch einmal gezwungen sein würde, Detektiv zu spielen, hätte ich mir nicht

träumen lassen!" äußerte Craven mit einem kurzen,  lustlosen Lachen.

„Komisch ist es schon“, gab Ilbury zu.“

„Wir suchen einen Mann, der uns einen merkwürdigen Auftrag gab, um Meggario den Namen dieses Mannes zu verraten!“

„Sehr komisch,  wirklich", sagte Craven, dessen Stimme von bitterem Hohn erfüllt war.

 

 

 

.Du kommst spät", bemerkte Jennifer Leroy, als Rick gegen zehn Uhr abends nach Hause kam.

Er zwang sich zu einem Lächeln und gab ihr dann einen Kuß. Er bemerkte, daß sie sich etwas steif machte. „Das bist du ja gewöhnt, Honey."

„Ich glaube nicht, daß ich mich jemals daran gewöhnen werde", meinte sie und ging in die Küche zurück. Er folgte ihr und verglich unwillkürlich die Art ihres Schreitens mit dem von Helen. Oh, auch Jennifer wußte sich zu bewegen. Seine Frau hatte ebenfalls eine blendende Figur. Allerdings kam diese Tatsache in der lose sitzenden Wickelschürze kaum zur Geltung.

Rick fiel plötzlich ein, daß es ihm niemals gelungen war, in die entferntesten Winkel von Jennifers Wesen einzudringen. Konnte man das überhaupt? Immer wieder überraschte sie ihn mit Eigenschaften und Reaktionen, die er sich nicht zu erklären vermochte. Na ja, sie ist eine Frau, dachte er, meine Frau! Ich kann nicht erwarten, daß sie vollkommen ist.

„Eier?" fragte Jennifer, die an den Herd getreten war.

Rick setzte sich an den Tisch. „Mach mir einen Hamburger", bat er. „Dazu ein Cheese- Sandwich, das genügt."

Jennifer wandte ihm den Rücken zu. „Du beschäftigst dich mit der Philmore-Affäre?"

Er blickte verblüfft in die Höhe. Jennifer interessierte sich im allgemeinen nur wenig für seine Arbeit. Er konnte sich nicht erinnern, den Namen Philmore genannt zu haben.

„Ja. Woher weißt du es ?“

Jennifer zuckte die Schultern. „ Ich habe Fred getroffen.“

„Fred?“

„Ja, Fred Derringer, deinen Kollegen. Er sagte es mir.“

„Ach so.“

„Gefällt sie dir noch immer?"

„Wer denn?"

„Na, diese Helen.“

Er lachte. Ihm fiel ein, daß er ihr in den ersten Tagen ihrer Ehe einmal von Helen erzählt hatte — in einer Art von Generalbeichte, die sich mit seiner Vergangenheit befaßt hatte.

„Sie sieht nicht übel aus."

»Nicht übel?" fragte Jennifer und wandte sich um.

Rick blickte sie belustigt an. Der Gedanke, daß Jennifer eifersüchtig sein könnte, war ihm bisher noch nie gekommen.

„Nicht besser als du", sagte er.

„Ich weiß genau, wie ich aussehe", meinte Jennifer und blickte an sich herab. „Mit diesem alten Fetzen! Aber solange wir die Raten für diesen idiotisch großen Wagen bezahlen müssen, kann ich mir natürlich nichts anderes leisten."

„Möchtest du denn ein neues Kleid?" fragte er betroffen. „Lieber Himmel, dazu wird's ja wohl noch reichen!"

„Schon gut." Jennifer wandte sich wieder dem Herd zu. Rick beobachtete sie mit halbgeschlossenen Augen. Er fand, daß sie heute Abend verändert war, ohne recht sagen zu können, was ihn eigentlich störte.

Sie ist eine Frau, dachte er, vielleicht spürt sie ganz instinktiv, daß diese Helen mir gefährlich werden könnte — noch immer.

„Bist du gut vorangekommen?" erkundigte sich Jennifer. Sie ging zum Kühlschrank und nahm das Hackfleisch heraus.

„Hm", brummte er.

„Was heißt das?“

„Es ist zu früh, um schon irgend etwas zu sagen."

„Ich hab ein Bild von dieser Helen in der Zeitung gesehen."

„So?"

„Ja, in der Tribüne'. Ich möchte wetten ..." Jennifer unterbrach sich und schwieg.

„Was denn?"

„Ach, nichts. Willst du Tee? Oder trinkst du lieber ein Bier?"

„Gib mir ein Bier."

Rick betrachtete Jennifers Gesicht, als sie die Flasche und das Glas auf den Tisch stellte. Es hat mehr Ausdruck als das von Helen, schoß es ihm durch den Sinn. Aber es ist auch verschlossener, herber.

„Warum schaust du mich so an?"

Er lachte. „Ist das denn so schlimm? Es macht Spaß, dich anzusehen!"

Jennifer fuhr sich durch das Haar. „Du vergleichst mich mit Helen!" sagte sie.

Er lachte, diesmal etwas gezwungen. „Ach, was, du siehst Gespenster! Was ist denn auf einmal in dich gefahren? Helen ist tot für mich." Er schwieg plötzlich — nicht, weil er die Wahrheit seiner Worte bezweifelte, sondern weil er plötzlich an den Mörder und an Helens Furcht denken mußte, der Unbekannte könnte zurückkehren. Jennifer kannte ihn gut genug, um zu wissen, in welche Richtung sich seine Gedanken bewegten. „Du glaubst, Helen sei gefährdet?"

„Das glaube ich nicht."

„Du lügst!"

„Wir tappen noch völlig im dunkeln", gab er zu. „Da muß man mit allem rechnen."

„Philmore hatte keinen guten Ruf, nicht wahr?"

„Einen miserablen. Aber woher weißt du denn das?"

„Das weiß doch jedes Kind!"

„So? In der Zeitung stand nichts davon.“

„Es hieß, er sei ein Selfmademan, einer, der es mit eisernem Willen zum mehrfachen Millionär gebracht habe. Solche Leute können gar nicht beliebt sein."

„Du hast recht. Er hat keine Freunde."

„Er tut mir leid."

„Ist das dein Ernst?“

„Ja. Er war bestimmt ein einsamer Mensch."

„Er war schließlich verheiratet!" erklärte Rick erstaunt.

„Sie hat ihn nicht geliebt."

„Wie kannst du das behaupten?"

„Ich habe ihr Bild gesehen. Sie sieht nicht aus wie eine Frau, die uneigennützig zu lieben versteht."

„Ach, das ist doch Unsinn", erklärte er verärgert, ohne recht zu wissen, ob er Jennifers Spürsinn bewundern oder lediglich als Ausfluß einer eifersüchtigen Regung verurteilen sollte.

Jennifer legte das Fleisch in die Pfanne. Sie trat einen halben Schritt zurück, um von dem zischenden Fett nicht bespritzt zu werden. „Nimm dich vor ihr in acht", sagte sie ruhig.

Er mußte lachen, diesmal ganz frei und herzlich. „Glaubst du, sie könnte mir gefährlich werden?"

„Nicht so, wie du meinst, aber diese Frau ist bereit, über Leichen zu gehen!"

„Uber Leichen?" fragte er verwundert. „Willst du damit andeuten, daß sie ihre Hände beim Tod von Philmore im Spiel gehabt haben könnte?"

„Sollte mich gar nicht wundem."

„Hs ist nicht recht von dir; so etwas zu sagen", wies er sie zurecht. „Wie kannst du einer jungen Frau, die du nur von einem Bild her kennst, eine solche Scheußlichkeit Zutrauen? Das ist einfach unfair!"

„Unfair?" fragte Jennifer. „Ist es etwa fair, wenn ein junges Mädchen einen älteren Mann heiratet, nur weil sie sich auf diese Weise in den Besitz seines Geldes bringen will? Bezeichnest du das als fair, hm?"

Rick zuckte ärgerlich die Schultern. „Philmore kannte schließlich den Preis, den er für Helen zahlen mußte. Anscheinend war er damit einverstanden. Das ist alles.“

„Ich bin überrascht, festzustellen, daß ausgerechnet du dich zu Philmores Verteidiger aufschwingst!"

„Solange der Mordfall nicht geklärt ist, halte ich es für richtig und korrekt, die Beteiligten nicht anzuklagen, sondern zu verteidigen. Das ist jedenfalls meine Ansicht."

„Sehr interessant, sehr großzügig! Ich wußte nicht, daß du so milde urteilst. Na, du mußt es ja wissen. Du bist schließlich der Fachmann.

Aber es sollte mich  nicht wundem, wenn du diesmal daneben tippst."

Jennifer wendete den Hamburger. Dann trat sie an den schmalen Arbeitstisch und schnitt Zwiebeln und Tomaten in Scheiben. Es roch nach dem bratenden Fleisch, nach brutzelndem Öl und Küche. Rick nahm einen Schluck Bier. Alles schien so zu sein wie an jedem anderen Abend, und doch stimmte etwas nicht. Ganz plötzlich hatte ihn eine schon vergessene Vergangenheit eingeholt.

Er faßte in die Tasche und holte das kleine, ledergebundene Büchlein hervor, das Gilbert Philmores Eigentum gewesen war, und das Rick in einem der Anzüge des Ermordeten gefunden hatte. Viel stand nicht darin. Ein paar Notierungen, die keinen rechten Zusammenhang ergaben; anscheinend Börsenkurse. Dann waren da noch ein paar Telefonnummern. Rick hatte bereits festgestellt, zu wem sie gehörten. Es handelte sich um die Nummern von Philmores Anwalt, Dr. Patrick, um eine Bank, und um die Nummer eines gewissen David Hugh, der Philmores Schneider gewesen war.

Außerdem war da als letzte Eintragung noch eine weitere Nummer, die es gar nicht im Telefonregister gab.

Das Seltsame war, daß Rick diese Nummer zu kennen meinte, er wußte bloß nicht zu sagen, woher. Mit gerunzelter Stirn starrte er auf die mit einem Kugelschreiber gemachte Eintragung. Im nächsten Moment hatte er ein Gefühl, als würde sein Herzschlag aussetzen.

Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Philmore hatte die Ziffern offensichtlich nur umgekehrt. Sie waren von hinten nach vorn zu lesen.

Dabei ergab sich eine Nummer, die Rick nur allzu gut kannte. Jetzt wußte er auch, warum er das Gefühl gehabt hatte, daß ihm diese Nummer etwas sagte.

Es war die Nummer seines eigenen Privattelefons!

„Was ist los mit dir?" fragte Jennifer, die den Teller mit dem Hamburger vor Rick auf den Tisch stellte.

Rick schob das ledergebundene Büchlein in die Jackettasche zurück. Was wollte Philmore von mir? überlegte er. Warum hat er meine

Nummer verschlüsselt, und weshalb fand er nicht den Mut, mich anzurufen?

Dann kam ein zweiter Gedanke, der den ersten völlig an die Seite drängte.

Philmore hatte gar nicht ihn, sondern Jennifer anzurufen versucht! Vielleicht hatte er es sogar getan. Wie oft schon, und aus welchem Grund?

Ricks Herz schlug rascher. Was hatte seine Frau mit dieser Geschichte zu tun? Es war merkwürdig, daß sie so viel über Philmore wußte. Warum verteidigte sie ihn gegen Helen? Steckte mehr dahinter als bloße Eifersucht?

„Was ziehst du denn für ein Gesicht?" fragte Jennifer erstaunt.

„Ich denke nach."

„Kannst du nicht wenigstens einmal zu Hause deine Arbeit vergessen? Ich bin schließlich auch noch da!"

Er blickte sie an. „Du kennst Philmore, nicht wahr?" fragte er.

„Philmore?" fragte sie erstaunt. „Lieber Himmel, wer kennt ihn nicht? Die Zeitungen haben schließlich seine ganze Lebensgeschichte veröffentlicht!"

„Das meine ich nicht. Du hast mit ihm gesprochen, nicht wahr?"

Jennifer verfärbte sich, aber sie verlor nicht die Haltung. „Du redest Unsinn."

„Hier", sagte er und zog das Notizbüchlein aus der Tasche. „Das gehörte ihm. Sieh dir mal diese Nummer an."

Jennifer trat neben ihn. „Was ist damit?"

„Kommt sie dir nicht bekannt vor?"

„Nein."

„Du mußt sie von hinten nach vorn lesen."

Jennifer beugte sich über seine Schultern und bewegte murmelnd die Lippen. Es störte ihn plötzlich, daß er den scharfen Zwiebelgeruch einatmete, der ihren Händen noch immer anhaftete. Jennifer rief plötzlich: „Das ist ja unsere Nummer."

Rick klappte das Büchlein zusammen und schob es zurück in die Tasche. „Stimmt auffallend."

„Du sagst, Philmore hätte sie aufgeschrieben? Was wollte er damit?"

„Darüber hoffte ich von dir Auskunft zu erhalten. Mich hat er nämlich niemals anzurufen versucht."

„Mich auch nicht!“

„Bist du dessen völlig sicher?“

„Aber ja!"

Er schaute Jennifer an; sie wich seinem Blick nicht aus. Aber er kannte sie gut genug, um zu wissen, daß sie nicht die Wahrheit sagte.

„Was war zwischen dir und Philmore?" bohrte er weiter, plötzlich von einem Gefühl quälender Eifersucht befallen.

„Lieber Himmel, du müßtest dich einmal im Spiegel sehen!" sagte Jennifer. „Dein Gesicht ist völlig verzerrt! Was ist los mit dir?“

„Ich will die Wahrheit hören, Jennifer."

„Ich hab sie dir gesagt!"

„Du lügst!" Er schrie es fast.

Jennifer band sich die Schürze ab. Sie tat es mit ruhigen, beherrschten Bewegungen. „Es ist besser, ich gehe zu Mama", erklärte sie.

Er stand auf. „Du bleibst hier!" befahl er.

„Ich habe keine Lust, mich in meinem eigenen Hause von dir beschimpfen zu lassen."

„Es ist auch mein Haus", äußerte Rick. „Und du bist meine Frau. Ich kann erwarten, daß du mir die Wahrheit sagst!"

„Die Wahrheit, die Wahrheit!" höhnte Jennifer. „Welche Wahrheit meinst du denn? Die, die plötzlich in deinem Kopf herumspukt, die, die du hören möchtest?“

„Es gibt nur eine Wahrheit.“

Jennifer beruhigte sich etwas. „Iß lieber den Hamburger, sonst wird er noch ganz kalt."

„Mir ist der Appetit vergangen", sagte Rick und nahm wieder Platz. Er schob den Teller weit von sich.

„Wie du willst", sagte sie und ging zu dem Besenschrank, um die Kittelschürze hineinzuhängen.

„Er hat sich die Nummer nicht zu seinem Vergnügen notiert“, meinte Rick. „Welche Nummern schreibt man sich denn auf? Doch nur solche, die man häufig benutzt!"

„Da gebe ich dir recht. Aber du irrst dich, wenn du meinst, daß er jemals versucht hätte, mich anzurufen. Warum denn auch? Was hätte er von mir denn erwarten können? Bestimmt wollte er etwas von dir. Vielleicht war er

eifersüchtig, vielleicht verdächtigte er dich, zu seiner Frau gewisse Beziehungen zu unterhalten.""

„Du weißt genau, daß diese Beziehungen nicht mehr bestehen, seitdem Helen verheiratet ist."

„Ich weiß es, ich glaube es zu wissen. Aber was hat das mit Philmore zu tun?"

Rick überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. „Hier ist etwas faul. Oberfaul sogar! Es bedrückt mich, daß du mir etwas verschweigst. Wie soll ich dir jemals wieder vertrauen können, wenn du mir jetzt nicht offenbarst, was eigentlich geschehen ist?"

.Spürst du nicht, wie sehr du mich quälst?" fragte Jennifer. Ihre Stimme zitterte.

Gleich wird sie weinen, dachte er verzweifelt. Dann ist es vorbei. Ich kann sie nicht weinen sehen. Ich werde zu ihr gehen und sie trösten. Und dann ist alles verpatzt. Die Chance, die Wahrheit zu erfahren, wird vertan sein. Vertan für immer.

Im nächsten Moment war es soweit. Jennifer schlug plötzlich die Arme vors Gesicht und lief schluchzend aus der Küche. Rick starrte auf die blankpolierte Tischplatte. Er hatte ein Gefühl, als sei er am Ende seiner Ehe angelangt. Er wußte, daß er jetzt nicht zu Hause bleiben konnte.

Er stand auf und ging in den Flur zum Telefon. Dort wählte er die Nummer von Philmores Anwalt. „Dr. Patrick", ertönte eine dunkle Männerstimme am anderen Ende der Leitung.

„Leutnant Leroy. Sie sind noch im Büro?"

„Ausnahmsweise, ich habe eine Menge zu tun. Was kann ich für Sie tun, Leutnant?"

„Ich bearbeite den Fall Philmore. Er war doch Ihr Klient, nicht wahr?"

„Ganz recht, Sir. Ich möchte noch einen Schritt weiter gehen und behaupten, daß er mein Freund war.“

„Das überrascht mich."

„Was ist daran so erstaunlich?"

„Bisher konnte ich noch keinen Menschen finden, der angab, mit ihm befreundet zu sein."

„Er hatte nicht sehr viele Freunde, Sir. Menschen seiner Persönlichkeit bleiben oft einsam."

„Das mag stimmen. Ich habe einige Fragen, die sich auf Philmore beziehen. Natürlich lassen sich diese Dinge nicht am Telefon abhandeln. Wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie jetzt noch aufsuche?"

„Das ist zwar eine recht ungewöhnliche Zeit, aber es ist schließlich auch ein recht ungewöhnlicher Fall. Ich stehe Ihnen selbstverständlich gern zur Verfügung. Darf ich Sie hier in meinem Büro erwarten?"

„Geht in Ordnung. In spätestens dreißig Minuten bin ich bei Ihnen."

Rick legte auf. Er lauschte, weil er damit rechnete, aus einem der Zimmer das unterdrückte Schluchzen seiner Frau zu hören. Aber in der Wohnung war es totenstill.

Rick entlohnte den Taxichauffeur und blieb einige Sekunden vor der mit Neonreklamen gespickten Fassade des zwölfstöckigen Geschäftshauses stehen. Eigentlich nahm er gewisse Details des modernen Officebuildings nur ganz unbewußt in sich auf; in Wahrheit betrübte ihn die Vorstellung, einfach von zu Hause weggegangen zu sein, ohne den letzten Versuch einer Versöhnung unternommen zu haben.

Gewiß hatte Jennifer ihn nicht belogen. Was für einen Sinn hätte das auch gehabt?

Aber schon im nächsten Moment meldeten sich wieder die alten bohrenden Zweifel. Jennifer war gewiß keine notorische Lügnerin; aber sie war eine Frau, und hin und wieder hatte er sie bei kleinen harmlosen Schwindeleien ertappt. Er hatte dabei die Erfahrung gemacht, daß sie ihm bei solchen Gelegenheiten geradewegs in die Augen zu blicken vermochte — mit einem starren, gläsernen Blick, der ihm bewies, wie schwer ihr im Grunde genommen das Schwindeln fiel. Genauso war es vorhin gewesen.

Rick betrat die Halle. Alles war hier sehr weiträumig und großzügig. Offensichtlich handelte es sich um ein Bürogebäude mit sehr exklusivem Anstrich. Der Nachtportier schob das Fenster seines Glaskastens zur Seite. „Sie wünschen?"

Rick holte seinen Ausweis hervor. „Ich möchte zu Dr. Patrick. Ich bin angemeldet.“ Der Portier nickte. „Drittes Stockwerk." „Geschieht es oft, daß Dr. Patrick Überstunden macht?"

„O ja, er ist ein vielbeschäftigter Mann." „Empfängt er manchmal um diese Zeit noch Besuch?"

„Das kommt schon mal vor."

„Was sind das für Leute, die zu ihm kommen?"

„Klienten, nehme ich an."

„Kennen Sie Philmore?"

„Ist das der Kerl, auf den man geschossen hat?"

„Ja."

„Den hab ich hier nie gesehen."

„Er hat Dr. Patrick niemals in seinem Office besucht?"

„Nicht nach zehn Uhr, Sir. Ich bin ja bloß der Nachtportier, wissen Sie."

Rick fuhr mit dem Lift nach oben. Eine Tafel, die dem Fahrstuhlschacht gegenüber angebracht war, belehrte ihn, daß sich Dr. Patricks Office im Flur B, Zimmer 36 befand.

Um diese Zeit war es sehr still in den Gängen. Ricks Schritte hallten laut auf dem steinernen Boden.

Als er die Tür zu Dr. Patricks Office erreicht hatte, klopfte Rick kurz, dann trat er ein.

Das Vorzimmer war mäßig groß. Außer dem elegant-modernen Schreibtisch der Sekretärin befanden sich nur noch ein Fernschreiber und ein geschlossener Aktenschrank darin, sowie einige bequeme Sessel für Besucher.

Die Tür, die zu Patricks Privatbüro führte, stand halboffen. Rick ging darauf zu und öffnete sie ganz.

Der Raum war riesengroß und betont repräsentativ, der Raum eines Erfolgsanwaltes von beträchtlichem Einfluß. Alles war sehr modern und gleichzeitig gediegen. Man hatte ein klein wenig das Gefühl, daß Hollywoods Klischeevorstellungen bei der Einrichtung Pate gestanden hatten.

„Hallo?" rief Rick, den es erstaunte, niemand in dem Büro zu sehen. „Dr. Patrick?"

Keine Antwort erfolgte. Eine zweite Tür, die anscheinend in den Waschraum führte, stand ebenfalls halboffen, Rick ging darauf zu und öffnete sie.

In dem nicht sehr großen Waschraum brannte keine Lampe, aber vom Büro her fiel genug Licht in den Raum, um jede Einzelheit genau zu erkennen.

Auf dem mit weißen Kacheln ausgelegten Boden des Waschraumes lag ein Mann. Der Mann trug einen dunklen, seriösen Anzug. Das Gesicht des Mannes war dem Boden zugekehrt und lag in der Beuge eines angewinkelten Armes.

Der dunkle, seriöse Anzug hatte zwei Löcher.

Sie befanden sich etwa in Höhe des Herzens.

Es gab keinen Zweifel: der Mann im Waschraum war erschossen worden.

Rick hatte plötzlich das Verlangen, eine Zigarette zu rauchen. Er holte seine ,Camels' aus der Tasche und schob sich eine davon zwischen die Lippen. Nachdem er die Zigarette angesteckt und einen tiefen Zug gemacht hatte, fühlte er sich noch immer nicht viel wohler. Mir fehlt das Abendbrot, überlegte er. Ich hätte den verdammten Hamburger essen sollen.

Dieser flüchtige Gedanke brachte ihm wiederum den Streit mit Jennifer in Erinnerung. Es machte ihn krank, sich vorzustellen, daß sie in irgendeiner Form an dem mysteriösen Verbrechen beteiligt sein könnte, dessen Opfer nun auch Dr. Patrick geworden war, denn daß es sich bei dem Toten um Dr. Patrick handeln mußte, stand für Rick außer Zweifel.

Rick schaute sich um. Nirgendwo erkannte er die Spuren eines Kampfes. Wenn er sich nicht täuschte, hatte sich die Tat ganz einfach abgespielt: der Mörder war, von Patrick ungehört und ungesehen, durch das Vorzimmer ins Büro eingedrungen. Patrick, der sich im Waschraum befunden hatte, war dann von den beiden Kugeln getroffen worden.

 

Natürlich stand keineswegs fest, daß zwischen dieser Tat und dem Mord an Philmore ein Zusammenhang bestand, aber es lag doch sehr nahe, an diese Möglichkeit zu glauben.

Rick wandte sich um und ging zurück in das große Büro. Der Schreibtisch machte einen sauberen, aufgeräumten Eindruck. Offenbar hatte Patrick nach Leroys Anruf alle Papiere weggepackt und den Besuch des Leutnants erwartet. Oder hatte der Mörder irgendwelche Unterlagen mitgenommen?

Eins stand fest: Patrick war noch nicht lange tot, seit dem Anruf und Ricks Eintreffen war nicht mehr als eine halbe Stunde verstrichen.

Rick nahm das Taschentuch aus der Hose und hob damit vorsichtig den Telefonhörer ab. Dann drückte er einen blauen Knopf, unter dem ein Schildchen mit dem Wort .Portier' angebracht war. Der Nachtportier meldete sich.

»Leutnant Leroy. Wer ist vor mir hier gewesen, um Dr. Patrick zu besuchen?"

»Warum fragen Sie ihn nicht selbst?"

„Das ist leider nicht mehr möglich. Dr. Patrick ist tot."

„Machen Sie Witze?"

„Halten Sie mich nicht mit albernen Fragen auf. Wer war vor mir bei ihm?"

„Lieber Himmel — Patrick — tot!" stammelte der Portier. „Aber das kann sie doch nicht gewesen sein."

„Wer ist ,sie'?"

„Die hübsche Blonde, meine ich. Sie besucht ihn manchmal abends. Im allgemeinen gehen sie dann zusammen weg. Heute verschwand sie fünf Minuten vor Ihrem Kommen ziemlich mißgelaunt. Ich habe nicht mit ihr gesprochen."

„Kennen Sie das Mädchen?"

„Sie ist beim Theater. Kitty Chetnam ist ihr Name.“

„Vielen Dank. Wer war sonst noch bei ihm?"

„Niemand."

„Sind Sie dessen ganz sicher?"

„Natürlich nicht. Bis gegen elf Uhr herrscht hier im Hause ein beständiges Kommen und Gehen. Von den Leuten, die ich abgefertigt habe, wollten allerdings nur Miß Kilbert und Sie zu Dr. Patrick."

„Der Mörder kann geblufft und eine andere Adresse angegeben haben."

„Das ist wahr. Hat man ..."

Rick hörte nicht mehr, was der Portier sagte. Er drückte die Gabel nach unten, um das Gespräch zu trennen. Dann wählte er die Nummer seines Büros.

Sergeant Fitzmaurice meldete sich.

„Hallo, Fitz", sagte Rick. „ Schnapp dir die Boys und komm mit ihnen schleunigst nach hier. Ich bin in der East Ontario Avenue, bei Dr. Patrick. Das ist Philmores Anwalt. Er ist vor etwa zwanzig Minuten erschossen worden."

„Wird erledigt, Sir", erwiderte der Sergeant und legte auf.

Rick ließ den Hörer auf die Gabel fallen und schaute sich nach dem Telefonbuch um. Er fand es auf dem Fenstersims. Miß Kilbert wohnte ganz in der Nähe, Kible Street 56. Er versuchte sie anzurufen, aber niemand meldete sich.

Dann blickte er sich etwas genauer in dem Office um. Die Aktenschränke waren in die Wände eingebaut und verschlossen. An keinem Schloß fanden sich Spuren oder Anzeichen dafür. daß man versucht hatte, die Schränke gewaltsam zu öffnen. Das gleiche galt für den

Safe, der neben der Waschraumtür in den Schrank eingelassen war.

Der Ascher auf Patricks Schreibtisch war mit drei Zigarrenkippen und einer einzelnen Zigarettenkippe gefüllt. Das Mundstück der Zigarette hatte einen roten Rand.

Dann fiel ihm plötzlich ein, daß Jennifer als einzige gewußt hatte, daß es seine Absicht gewesen war, Patrick aufzusuchen. Er biß sich auf die Unterlippe. Du darfst nicht albern werden, warnte er sich, was hat Jennifer mit dieser Geschichte zu tun. Das wird sich alles noch aufklären, bestimmt ist es ganz harmlos.

 

 

 

 

Zwei Stunden später ließ Rick sich von einem Dienstwagen in der Kible Street absetzen. Das Haus Nummer 56 war ein großer,

grauer Kasten, weder hübsch noch häßlich, weder vornehm noch schäbig, es war ein Wohnhaus ohne Gesicht und Charakter, fünfzehn Stockwerke hoch und von keiner Leuchtreklame in der Monotonie seiner Linien unterbrochen.

Miß Chetnam wohnte im sechsten Stockwerk, Die Haustür war verschlossen. Rick klingelte. Er brauchte nicht lange zu warten, bis sich jemand meldete. Im Lautsprecher der Sprechanlage knackte es leise, dann fragte eine Mädchenstimme: „Hallo, Jerry, bist du's?"

„Leutnant Leroy von der Kriminalpolizei", sagte Rick. „Ich muß Sie sprechen."

„Lassen Sie diese albernen Witze!" erwiderte das Mädchen. Ein Knacken im Lautsprecher, dann war die Verbindung unterbrochen. Rick drückte abermals auf den Klingelknopf.

Wieder ertönte die Mädchenstimme. Diesmal war sie ziemlich schrill und erregt. „Ich finde es unerhört, daß Sie die Frechheit finden, zu dieser nachtschlafenen Zeit jemand zu belästigen und dazu noch die Frechheit besitzen, sich als Polizist auszugeben! Wenn Sie nicht sofort verschwinden, werde ich Ihnen die Polizei auf den Hals hetzen! Wagen Sie es nicht noch einmal, mich aus dem Bett zu

holen!“

Wieder das Knacken. Rick klingelte seufzend noch ein drittes Mal.

„Wenn Sie nicht sofort ..." begann die Mädchenstimme.

„Es handelt sich um keinen Dummenjungenstreich", unterbrach Rick. „Ich muß Sie sprechen. Es geht um Mr. Patrick."

„Um Jerry?“ fragte das Mädchen atemlos. „Was ist mit ihm?"

„Lassen Sie mich rein. Ich erzähl es Ihnen oben."

„Sind Sie auch bestimmt von der Polizei?" „Aber ja! Ich habe meinen Ausweis hier, Sie brauchen sich nicht zu fürchten."

Der Summer ertönte. Rick betrat das Haus und fuhr mit dem Lift nach oben. Als er den Fahrstuhl verließ, sah er ein junges, blondes Mädchen im Rahmen einer offenen Wohnungstür stehen.

Er ging auf sie zu. „Miß Chetnam?"

„Ja. Was ist mit Jerry?"

Er blickte sie an. Sie war hübsch in einer leicht vulgären Weise. Es war leicht zu erkennen, warum Patrick an ihr Gefallen gefunden hatte. Selbst der schreiend grüne Morgenmantel schaffte es nicht ganz, Miß Chetnams weibliche Formen zu verbergen. Im übrigen war das plantinblonde Haar tadellos in Ordnung. Offenbar hatte das Mädchen noch nicht im Bett gelegen.

Rick holte seinen Ausweis hervor und zeigte ihn ihr. Sie betrachtete das Foto und verglich es mit dem Original. „Okay", sagte sie dann. „Kommen Sie herein."

Durch eine kleine quadratische Diele folgte er ihr in das ziemlich große Wohnzimmer. Der Raum war modern, aber nicht gerade geschmackvoll eingerichtet. Eine Fülle bestickter Kissen, Puppen, Teddybären und kitschiger Bilder bewiesen, daß Miß Chetnam das Geschmacksniveau eines zwölfjährigen Mädchens behalten hatte.

„Wollen Sie sich nicht setzen?"

Rick bedankte sich und nahm dann in einem Sessel Platz. Das junge Mädchen setzte sich ihm gegenüber. Er sah, daß sie unter dem

grünseidenen Morgenmantel einen Hausanzug aus Goldlame trug. Die Füße steckten in winzigen Pantöffelchen aus dem gleichen Material.

„Was ist mit Jerry?" wiederholte Miß Chetnam ihre Frage.

„Er ist tot."

Das Mädchen blickte ihn starr an. In ihrem blassen Gesicht rührte sich kein Muskel; sekundenlang saß sie so da, scheinbar völlig unberührt von dem, was er gesagt hatte. Sie ähnelte einer Aufziehpuppe, deren Mechanismus plötzlich abgelaufen war.

„Tot?" fragte sie dann flüsternd, „Erschossen", bemerkte Rick, der sein Gegenüber mit ruhiger, konzentrierter Aufmerksamkeit beobachtete.

„Wer — wer hat es getan?" flüsterte Kitty Chetnam.

„Das hoffte ich von Ihnen zu hören."

„Von mir?"

„Sie waren doch heute abend bei ihm, nicht wahr?"

„Ich? Nein!" stotterte das Mädchen.

„Sind Sie dessen ganz sicher?"

Das Mädchen schluckte gleich zweimal. Rick sah, wie der Adamsapfel auf und nieder glitt. „Ich habe ihn erwartet", sagte sie. »Das ist alles."

»Merkwürdig. Der Portier kann sich erinnern, Sie gesehen zu haben."

Kitty Chetnams Augen wurden rund und leer. „Der Portier!" stammelte sie.

„An den haben Sie wohl gar nicht gedacht?"

„Bitte? Nein, den hab ich völlig vergessen. Also gut, ich war dort!"

„Warum haben Sie versucht, mich zu belügen?"

Miß Chetnams Augen wurden zornig. „Ich hab in meinem Leben schon genug Ärger mit der Polizei gehabt! Glauben Sie, ich möchte schon wieder in Schwierigkeiten geraten?"

„Schon wieder?" fragte Rick. „Sie sind vorbestraft?"

„Was hat das mit Jerry zu tun?"

„Das versuche ich gerade herauszufinden. Wann sind Sie zu ihm gegangen?"

Kitty Chetnam dachte nach. „Das war kurz nach Zehn", sagte sie dann. „Ich hatte vorher mit ihm telefoniert. Er sagte, ich sollte ihn

abholen und wir würden noch irgendwo hin gehen. Aber als ich in seinem Büro eintraf, meinte er, es habe sich noch ein prominenter Besucher angemeldet, den er unmöglich nach Hause schicken könnte. Da bin ich wieder gegangen. Das ist alles."

„Wie lange hielten Sie sich in dem Büro auf?"

„Höchstens fünf Minuten.“

„Sie rauchten eine Zigarette?"

„Ja, das stimmt."

„Wie spät war es, als Sie gingen?"

„Ich habe nicht auf die Uhr geblickt, aber ich würde sagen, daß es ungefähr fünfzehn oder zwanzig Minuten nach zehn Uhr gewesen sein muß."

„Sind Sie irgend jemandem begegnet?"

„Nein. Aber nun sagen Sie mir doch endlich, wie das passieren konnte."

„Wenn ich das genau wüßte, säße ich vermutlich nicht hier. Wissen Sie, daß Sie sich durch Ihr Benehmen sehr verdächtig gemacht haben?"

„Durch mein Benehmen? Ach so, Sie meinen die kleine Lüge? Das war nur Angst. Ich habe Furcht, in Schwierigkeiten zu geraten!"

„Was sind Sie von Beruf?"

„Schauspielerin."

„Welche Rollen spielen Sie?"

„Was gerade anfällt."

„Sind Sie im Moment beschäftigt?"

„Nein."

„Wann hatten Sie das letzte Engagement?"

„Lieber Himmel, was hat denn mein Beruf mit dem Mord an Jerry zu tun?"

„Beantworten Sie meine Fragen. Wann haben Sie das letzte Mal auf einer Bühne gestanden?"

„Vor vier Monaten", erwiderte Kitty Chetnam verdrossen.

„Was haben Sie damals gespielt?"

„Ein Dienstmädchen", erwiderte Kitty Chetnam. „Aber es war keine der üblichen Statistenrollen. Ich mußte ein paar Sätze sprechen!"

„Wovon haben Sie in der Zwischenzeit gelebt?"

„Ich hatte mir etwas zurückgelegt."

„Wieviel denn?"

„So genau habe ich's nicht gezählt."

„Warum beschwindeln Sie midi denn schon wieder? Ich weiß genau, was man beim Theater verdient. Da bleibt nichts fürs Zurücklegen übrig. Schon gar nicht, wenn man nur hin und wieder eine kleine Rolle spielt."

„So klein war die Rolle gar nicht."

„Sagen Sie mir endlich die Wahrheit!" schnauzte Rick.

„Hören Sie mal ..begann das Mädchen mit gespielter Erregung. „Warum soll ich Sie beschwindeln?“

„Weil Sie Angst haben, zuzugeben, daß Sie von Dr. Patrick ausgehalten wurden."

„Ausgehalten?" fragte Kitty Chetnam und schürzte die Lippen. „Das ist ja ein starkes Stück!"

„Wie würden Sie's denn nennen?"

„Okay", meinte sie, „es stimmt, daß Jerry mich ganz für sich haben wollte. Es behagte ihm nicht, daß ich im Theater auftrete. Er meinte, die Umgebung sei zu verderblich. Deshalb ließ er mir jeden Monat eine bestimmte Summe überweisen, die mich für die Aufgabe meines Berufes entschädigen sollte."

„Wirklich rührend!"

„Sie glauben mir nicht? Ich kann Ihnen die Bankauszüge zeigen!"

„O doch, ich glaube Ihnen. Er war also — na, sagen wir, Ihr Freund, nicht wahr?"

„Ein sehr guter Freund sogar. Ich bin sicher, daß er mich eines Tages geheiratet hätte."

 „Wie alt war er eigentlich?" 

„Neununddreißig."

„Hm...“

„Ich weiß, daß Sie die ganze Zeit schon überlegen, ob ich es wohl getan haben könnte", sagte Kitty Chetnam, die plötzlich sehr rasch sprach, als müßte sie sich von einer drückenden Last befreien. „Ich war ungefähr zur Tatzeit in seinem Büro, ich habe versucht, das Ihnen gegenüber in Abrede zu stellen; kurzum, es ist ganz logisch, daß Sie mich der Tat verdächtigen. Aber ich schwöre Ihnen, daß ich damit nichts zu tun habe! Weshalb hätte ich Jerry töten sollen? Mir ist es noch nie zuvor so gut gegangen wie mit ihm. Er ermöglichte mir ein wundervolles Leben, ich hatte stets genug Geld im Portemonnaie, und er überhäufte mich mit Geschenken." Sie schwieg und blickte ihm angstvoll ins Gesicht.

„Warum mußte er sterben?" fragte Rick.

„Ich weiß es nicht."

„Wissen Sie, ob man ihn bedroht hat?"

„Nein. Aber natürlich muß er Feinde besessen haben."

„Kennen Sie einige davon?"

„Er hat mit mir niemals darüber gesprochen."

„Gab es jemand, den er fürchtete?"

„Das glaube ich nicht."

„Seit wann sind Sie mit ihm liiert?"

„Etwa ein halbes Jahr."

„Sie wissen, daß Gilbert Philmore sein Klient war?"

„Dr. Patrick hat mir gegenüber am Telefon erklärt, mit Philmore befreundet gewesen zu sein. Wissen Sie mehr darüber?"

„Nein."

Rick blickte dem Mädchen in die Augen, konzentriert und von berufsmäßigem Mißtrauen erfüllt, aber er vermochte nicht zu erkennen, ob Kitty Chetnam log oder ob sie die

Wahrheit sagte. Nur eines stand fest: das Mädchen hatte Angst.

Fürchtete sie sich tatsächlich nur vor der Polizei, oder schreckte sie der Gedanke, eines Verbrechens überführt zu werden?

Rick stand auf. Er fühlte sich plötzlich müde und zerschlagen.

„Ich muß jetzt gehen", sagte er.

»Ja, natürlich." Kitty Chetnam erhob sich gleichfalls. Die Erleichterung in ihrer Stimme war unüberhörbar.

„Halten Sie sich morgen zu unserer Verfügung", bat er.

Während Rick zur Tür ging, mußte er an Jennifer denken. Immer wieder Jennifer! Die verdammte Nummer in Philmores Notizbüchlein. Was hatte sie für eine Bedeutung?

„Da fällt mir noch etwas ein", sagte das Mädchen.

Rick blieb stehen und wandte sich um. „Was ist es?"

„Als ich das Officegebäude in der Ontaria Avenue verließ, stoppte ein Wagen am Bürgersteig. Es war ein großer, weißer Cadillac. Ein Mann stieg aus, ein ziemlich häßlicher Kerl mit einer Boxernase. Er ging an mir vorbei und betrat die Halle."

„Haben Sie den Burschen schon einmal gesehen?"

„Nein.“

„Können Sie ihn genauer beschreiben?"

Kitty Chetnam spitzte die Lippen und dachte nach. .Er war gut angezogen, richtig elegant. Naja, schließlich fuhr er einen Cadillac, letztes Baujahr!Er hatte dunkles, gewelltes Haar; das fiel mir auf, mehr hab' ich aber nicht gesehen."

„Wie alt war er?"

.Schwer zu sagen. Zwischen dreißig und vierzig."

„Saß sonst noch jemand in dem Wagen?“

.Ja. Ein Mädchen."

.Wie alt? Wie sah sie aus?"

„Keine Ahnung. Ich sah nur die Konturen des Kopfes."

„Danke, Miß Chetnam, und gute Nacht!"

„Gute Nacht!" sagte das Mädchen bitter. „Wie können Sie mir so etwas wünschen? Glauben Sie wirklich, daß ich eine gute Nacht haben werde? Ich weiß schon, was mich erwartet. Ich werde nicht einschlafen können und mir den Kopf darüber zermartern, wer den armen Jerry getötet haben könnte!"

.Wenn Ihnen etwas einfällt, dann lassen Sie es uns wissen, bitte."

„Das verspreche ich Ihnen!"

 

 

 

„Hallo, Ronny“, sagte der Mann mit der pockennarbigen Gesichtshaut. „Was gibt's?"

„Ich möchte zu Meg."

„Bist du bestellt?"

„Nein, aber er weiß, worum sich's handelt."

„Er macht gerade ein kleines Spielchen. Du weißt, daß er es nicht gern hat, wenn man ihn dabei stört."

„Es ist wichtig."

„Okay, ich will's ihm sagen, aber auf deine Verantwortung."

Der Mann mit der pockennarbigen Gesichts- haut verließ das Zimmer. Craven schaute sich um. Aus seinen verkniffenen Augen sprach der blanke Neid. Ja, dieser verdammte Meggario hatte es weit gebracht; eine Villa mit zwanzig Zimmern am Lake Shore Drive, gar nicht weit von dem Haus der Philmores entfernt.

Eine Tür öffnete sich. Eine schlanke Rothaarige kam herein. Wenn man von dem extravaganten Gesicht absah, war sie beinahe bürgerlich gekleidet: dunkler Rock und schlichte, weiße Bluse.

.Mr. Craven?" fragte sie höflich.

„Bin ich."

.Würden Sie bitte die Freundlichkeit haben, mir zu folgen?"

Craven ging hinter der Rothaarigen her und dachte, noch immer sehr neidvoll: was kann sich dieser verdammte Meggario doch für Damen leisten!

Das Mädchen öffnete eine Tür und Craven betrat einen büroähnlich eingerichteten Raum. Schreibtisches und trommelte mit den Fingern Meggario lohnte an der Schmalseite eines nervös auf der Platte herum.

„Es ist gut, Patty", sagte er! Du kannst verschwinden." Das Mädchen zog sich schweigend zurück. Craven blieb in der Nähe der Tür stehen. Es war unverkennbar, daß Meggario sich in keiner sehr rosigen Laune befand.

Craven grinste. Es bereitete ihm ein gewisses Vergnügen, den Gangsterboß in dieser Mißstimmung anzutreffen. Anscheinend hatte Meggario beim Spiel verloren.

„Hi, Meg!"

Meggario vermied es, den Gruß zu erwidern. „Du bringst den Namen?" fragte er.

„So ist es."

Meggario stellte das Trommeln ein. Er setzte sich in den Drehsessel, der hinter dem Schreibtisch stand. „Also los, wer ist es?" wollte er wissen.

„Patrick."

„Welcher Patrick?"

„Philmores Anwalt."

Meggario sah verblüfft aus. „Kenn' ich nicht."

„Um so besser. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Der Mann, der Philmore tötete, war also nicht dein Gegenspieler. Er gehört nicht zu uns."

„Philmores Anwalt?" wunderte sich Meggario. „Warum, zum Teufel, hat er seinen Klienten umbringen lassen?"

„Das hat er mir leider nicht gesagt."

„Hat er es denn nicht erklärt? Hast du es nicht wissen wollen?"

„Nein. Die Gründe interessierten mich nicht. Er konnte zahlen, das war alles, worauf es mir ankam."

„Ich möchte diesen Patrick sprechen. Schaff' ihn mir auf schnellstem Wege herbei."

„Das geht leider nicht, Meg."

„Warum nicht?"

„Er ist tot."

„Tot?"

„Ja, seit etwa einer Stunde."

„Höre mal, Ronny-Boy, das kannst du mit mir nicht machen", erklärte Meggario mit flacher, tonloser Stimme. „Ich durchschaue dich.

Den armen Patrick hat es erwischt und du denkst, das wäre ein willkommener Vorwand, um mich an der Nase herumzuführen. Du schiebst einfach einen Toten vor, um dich aus der Klemme zu befreien. Aber damit kommst du nicht durch, Freundchen. Mich kannst du

nicht bluffen."

„Patrick ist keines natürlichen Todes gestorben". erklärte Craven ruhig. „Er wurde erschossen."

„Von wem?"

Craven verschränkte die Arme vor der Brust. Um seine Lippen spielte ein hartes, grausames Lächeln. „Es wird dich überraschen, zu hören, daß ich's getan habe."

„Sag das noch einmal?"

„Gern. Ich hab's getan!"

Meggario lehnte sich mit hängenden Schultern zurück. Er hatte die Augen leicht verkniffen; es war nicht zu erkennen, was er dachte. Craven wurde es plötzlich ziemlich heiß. Er fühlte sich verpflichtet, eine Erklärung zu geben.

„Als du heute morgen den Namen unseres Auftraggebers haben wolltest war ich nicht mal in der Lage, dir den Namen zu nennen. Patrick hatte sich nämlich nicht vorgestellt."

„So?" fragte Meggario höhnisch. „Wie hast du dann in Erfahrung bringen können, daß dieser Patrick der Auftraggeber war . . . und weshalb hast du ihn getötet?"

„Das will ich dir genau sagen. Chum meinte, du würdest mir nicht glauben, wenn ich wahrheitsgemäß erkläre, unseren Auftraggeber nicht zu kennen."

„Da hatte er verdammt recht!" unterbrach Meggario.

„Chum schlug also vor, wir sollten versuchen, den Namen und die Adresse des Burschen ausfindig zu machen, damit wir deine Forderung erfüllen können."

„Chum ist ein heller Kopf", murmelte Meggario tonlos.

„Er ist nicht dumm, aber seine Idee, den Unbekannten zu finden, war nicht halb so gut wie meine. Ich fragte in unseren Stammlokalen herum und entdeckte mit Hilfe eines Taxichauffeurs sehr bald, wen ich suchte. Keinen anderen als einen Mann namens Patrick! Ich wollte ganz sicher sein, mich nicht getäuscht zu haben, und suchte ihn in seinem Büro auf."

„Wann?"

»Heute abend, gegen halb elf Uhr.“

„Willst du mir weismachen, daß ein Anwalt um diese Zeit noch in seinem Büro arbeitet?"

„Du wirst's ja morgen in der Zeitung lesen."

„Okay, spinn' dein Garn zu Ende."

„Als ich sein Büro betrat, fiel ihm vor Schrecken fast das Gebiß aus dem Gesicht. Er sprang auf und lief vom Schreibtisch weg in den Waschraum. Dort griff er nach einem Regal, auf dem, wie ich zu sehen glaubte, eine Pistole lag. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf ihn anzulegen."

„Ein hübsches Märchen!"

„Warum, zum Teufel, hätte ich denn wohl auf ihn schießen sollen?"

„Du brauchst ein Alibi, ein Alibi für mich. Nur deshalb hast du Patrick getötet!"

„Das ist doch Wahnsinn, das kannst du doch nicht im Ernst glauben!"

Meggario grinste spöttisch. „Philmore war einer meiner besten und zuverlässigsten Handelspartner. Mit ihm habe ich großartige Geschäfte getätigt. Es besteht kein Zweifel, daß

gewissen Leuten diese Tatsache nicht behagte. Diese Leute waren es, die beschlossen, Philmore zum Teufel zu schicken. Vielleicht hätten sie es lieber gehabt, mich in der Hölle braten zu sehen, aber an mich konnten sie nicht heran. Folglich mußte Philmore daran glauben."

«Hör mal, Meg . .

«Halt den Mund! Ich bin noch nicht fertig. Philmore wurde also erschossen. Danach kam das dicke Ende. Ich wollte und will wissen, wer euer Auftraggeber ist. Nun sitzt ihr in der Zwickmühle. Ihr befürchtet, daß es euch schlecht bekommen könnte, wenn ihr den Namen verratet, andererseits ist es euch klar, daß ich nicht der Mann bin, der sich mit ein paar dummen Ausreden abspeisen läßt. Also, was blieb euch zu tun übrig? Jemand aus Philmores Nähe mußte sterben, um euch aus der Klemme zu helfen!"

Craven merkte, daß Schweiß auf seiner Stirn stand. „Du kannst die Sache überprüfen, Meg!" sagte er heiser. „Frag' doch Charly, den Besitzer der ,Funny Wave Bar', er wird dir bestätigen, daß Patrick in seiner Kneipe war und  wissen wollte, wo jemand zu finden sei, der gewisse, sehr schwierige Aufträge erledigt. Patrick hat Charly bei dieser Gelegenheit einen Hundertdollarschein zugesteckt."

„Ich kenne Charly", erklärte Meg. „Von ihm werde ich die Wahrheit erfahren, darauf kannst du dich verlassen!"

Craven stieß erleichtert die Luft aus. „Na, wunderbar! Mehr will ich ja gar nicht."

 

 

 

Als Rick nach Hause kam, brannte im Schlafzimmer Licht. Er öffnete die Tür. Jennifer lag im Bett und las in einem Buch, das sie aus der Hand legte, als Rick das Zimmer betrat. Er sah, daß sie rotgeweinte Augen hatte.

„Hast du etwas gegessen?" war ihre erste Frage.

Er streifte das Jackett ab und hing es auf einen Bügel. Dann lockerte er den Krawattenknoten. .Dazu war keine Zeit", meinte er.

„Es ... es tut mir leid, daß wir uns gestritten haben", murmelte sie und vermied es, ihn anzublicken.

Er zwang sich zu einem Lächeln. „Schon gut!"

„Ist das alles, was du zu sagen hast?" fragte sie vorwurfsvoll.

„Alles? Wieso?"

„Du könntest dich auch entschuldigen!"

„Ich?"

„Ja, du! Oder hast du vergessen, welche scheußlichen Dinge ich mir aus deinem Mund anhören mußte?"

„Ach so, ja. Es tut mir leid."

„Die Pfanne mit dem Hamburger steht auf dem Herd. Soll ich dir das Fleisch aufwärmen?"

„Vielen Dank, nicht nötig; ich habe keinen Appetit." Er setzte sich auf den Rand seines Bettes und löste die Schnürbänder der Schuhe.

Jennifer richtete sich auf und betrachtete seinen breiten, gebeugten Rücken. „Du bist mir noch immer böse!" sagte sie mit trauriger Stimme.

„Ach was!"

„Wo bist du gewesen?"

„Bei Patrick."

„Patrick?"

„Das war Philmores Anwalt. Hast du nicht gehört, daß ich mit ihm telefoniert habe?"

„Ich hab' nichts gehört."

Sie muß es gehört haben, dachte er. Es war ganz still, als ich den Hörer auflegte.

„Schon gut", murmelte er.

„Was ist los mit dir?"

„Ich bin müde, das ist alles."

„Warum kommst du so spät?"

Er stand auf und wandte sich ihr zu. „Es gab noch eine Menge Arbeit. Patrick ist erschossen worden."

„Gerechter Himmel."

Warum erschrickt sie so? fragte er sich. Ich bin bei der Mordkommission. Jennifer, ist es gewohnt, daß ich wegen irgendeines Mordfalles lange ausbleibe.

„Hast du ihn gekannt?"

„Nein."

Wieder war diese seltsame, gläserne Starre in ihrem Blick, die ihn stutzig und zugleich traurig machte. Belog sie ihn schon wieder? Und wenn ja, aus welchem Grund.

»Ich geh' unter die Dusche", murmelte er und betrat das Badezimmer.

Als er zurückkam, hatte Jennifer die Nachttischlampe neben ihrem Bett ausgeknipst. Sie lag auf der Seite, so daß er nur ihr dichtes, schimmerndes Haar sehen konnte.

„Schläfst du schon?" fragte er leise.

Er bekam keine Antwort, aber er war davon überzeugt, daß Jennifer sich nur schlafend stellte.

 

 

 

Am nächsten Morgen war Rick schon gegen neun Uhr bei Helen.

Er mußte zehn Minuten in dem großen Salon warten, bevor sie erschien. Er war überrascht, daß sie das Zimmer in einem weißen Bademantel betrat. „Ich will gleich noch ein wenig schwimmen", erläuterte sie ihren Aufzug, „das mache ich jeden Morgen. Kommst du mit nach draußen?" In der weißen Badekappe wirkte ihr Gesicht rührend jung.

Er nickte und folgte ihr auf die Terrasse, an die sich das nierenförmig gebaute Schwimmbassin anschloß. Die Sonne schien aber es war ziemlich windig. „Hast du schon gefrühstückt?" fragte Helen.

„Ja, danke."

„Du hast doch sicher ein paar Minuten Zeit? Ich stehe dir gleich zur Verfügung."

Noch ehe er einen Einwand zu erheben vermochte, hatte Helen den Bademantel abgestreift. Mit wenigen Schritten war sie am Rande des Bassins und sprang hinein.

Rick verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete, wie Helen auftauchte. Jede ihrer Bewegung war elegant, flüssig, ansehenswert. Er fragte sich, warum sie diese Show vor seinen Augen abzog. Wollte sie ihm zeigen, wie sie lebte? Ging es ihr darum, ihn ungeduldig zu machen? Oder hatte er sie ganz einfach gestört, als sie schwimmen gehen wollte? Er erinnerte sich, daß es stets schwierig gewesen war, Helen von einem einmal gefaßten Entschluß abzubringen.

„Nimm' dir eine Tasse Kaffee", rief Helen prustend. „Drüben auf dem Tisch steht alles, was du brauchst. Auch Orangensaft!"

Er nickte, bewegte sich aber nicht vom Fleck. Helen blieb nicht lange im Wasser. Sie kletterte aus dem Bassin und schlüpfte in den weißen Bademantel. Dann zog sie die Badekappe ab und schüttelte sich das Haar zurecht.

„Du machst wirklich kein sehr freundliches Gesicht!" bemerkte sie. „Es scheint dir wenig Spaß zu machen, mich zu sehen."

„Ich bin nicht hier, um dich anzusehen; ich will dich sprechen!" erwiderte er.

„Das Vergnügen kann ich dir in wenigen Minuten gönnen", meinte sie. „Ich will mir nur rasch ein Kleid überstreifen." Sie huschte davon, noch ehe er protestieren konnte.

Er trat an den Tisch, der an der Glaswand stand, die das Ende der Terrasse markierte.

Hier war es völlig windgeschützt. Der Tisch war für eine Person gedeckt. Rick zündete sich eine Zigarette an und erinnerte sich des Frühstücks, das er vor anderthalb Stunden eingenommen hatte.

Jennifer hatte über Kopfschmerzen geklagt und war im Bett geblieben. Er konnte sich nicht entsinnen, daß das während ihrer Ehe schon einmal passiert war.

Ich werde Licht in das Dunkel bringen, schwor er sich, ich werde herausfinden, was hier gespielt wird!

„Darf ich mir erlauben, ein zweites Gedeck aufzulegen?" fragte Franklins Stimme hinter ihm.

Rick wandte sich um. „Danke nein, ich habe schon gefrühstückt. Kannten Sie Patrick?"

„Dr. Patrick, den Anwalt, Sir?"

„Genau den."

„Er ist oft hier im Hause gewesen, Sir. Ein sehr liebenswürdiger Herr."

„Wann war er das letzte Mai hier?"

„Vor genau einer Woche, Sir."

„Wie lange ist er im allgemeinen geblieben?" „Oh, das war sehr unterschiedlich."

„Wäre es richtig, ihn als einen Freund des Hauses zu bezeichnen?"

„Gewiß, Sir, das würde eine treffende Charakterisierung sein", meinte der Butler.

Helen kam zurück. Sie trug ein türkis-farbenes Hemdblusenkleid mit goldenen Knöpfen. „Na, habe ich mich beeilt?"

Franklin zog sich zurück, nachdem er gemurmelt hatte: „Ich bringe jetzt die Eier, Madame.“

„Du siehst gut aus", stellte Rick sachlich fest.

„Vielen Dank, als ich dich gestern nach langer Zeit wiedersah, meinte ich schon, du hättest das Komplimentemachen völlig verlernt. Es ist eine angenehme Überraschung, festzustellen, daß ich mich getäuscht habe. Warum setzt du dich nicht endlich?" fragte sie und nahm an dem Tisch Platz. „Es stört dich doch nicht, wenn ich jetzt mein Frühstück einnehme? Ich habe einen Bärenhunger. Willst du nicht mithalten?"

Er merkte plötzlich, daß er auch Appetit hatte, aber ein spröder Stolz ließ ihn sagen:

.Sehr freundlich, Helen, aber ich komme ja gerade vom Frühstück."

„Eine Tasse Kaffee mußt du auf alle Fälle mittrinken!" entschied sie. Dann legte sie den Kopf zur Seite und lächelte ihm spöttisch in die Augen. „Oder gilt das schon als Beamtenbestechung, Herr Detektivleutnant?"

Er fand ihr Benehmen ein bißchen albern und fragte sich, ob sie damit nur eine innere Unsicherheit zu bemänteln versuchte. Sein Ernst sprang plötzlich auf sie über. „Gibt es etwas Neues?" fragte sie und beugte sich nach vorn. „Seid ihr vorangekommen?"

„Patrick ist tot", sagte er.

Helens Augen weiteten sich. Sie schien einen Schrei ausstoßen zu wollen, aber nur ein unterdrückter, würgender Ton wurde hörbar. „Patrick . . . tot? Ja, um Himmels willen, was ist denn geschehen? Ist er verunglückt?"

„Er wurde erschossen."

Helen lehnte sich zurück. Sie schloß die

Augen. Rick sah, daß sie sehr rasch atmete.Ihre ganze Haltung drückte deutlich aus, daß sie diese Nachricht wie ein Schock getroffen hatte.

„Wer hat es getan?" fragte sie schließlich flüsternd und hob die Lider.

„Wir wissen es noch nicht."

„Was wißt ihr denn eigentlich?" fragte Helen, plötzlich sehr aggressiv und bitter. „Wozu seid ihr überhaupt da?"

„Das wirst du bald entdecken. Wie gut hast du Patrick gekannt?“

„Ziemlich gut. Du weißt ja, daß Gilbert keine richtigen Freunde hatte. Wenn es jemand gab, von dem man sagen konnte, daß er hier im Hause gern gesehen war und als guter Bekannter galt, so war das Dr. Patrick."

„Wie erklärte sich die Freundschaft?"

„Gilbert war, wie du weißt, sehr intelligent. Das gleiche ließ sich von Patrick sagen. Die beiden Männer wurden durch gleichgeartete geistige Interessen aneinander gefesselt." Helen sprach mit flacher Stimme,- ihre Augen hatten einen leeren Blick. Noch immer schien sie die Nachricht von Dr. Patricks Tod nicht verwunden zu haben. Rick konnte sich nicht enthalten zu bemerken: „Ich habe fast den Eindruck, daß Dr. Patricks Tod dir mehr zusetzt als der Tod des eigenen Mannes."

Helen blickte ihn an. In ihre Augen kehrte Leben zurück. „Es ist gemein von dir, so etwas zu sagen! Als ich das Telegramm erhielt, das mir Gilberts Tod anzeigte, war ich nicht weniger schockiert."

Er nickte. Franklin erschien auf der Terrasse und brachte in einer silbernen Schüssel Ham and Eggs, sowie einen Korb mit frischem Toast.

„Bringen Sie das Zeug wieder weg", bat Helen,

„Bitte?" Franklin riß die Augen auf, als sei er sicher, sich verhört zu haben.

„Ich möchte nichts essen."

„Wie Sie wünschen, gnädige Frau."

„Bringen Sie noch eine Tasse, für Leutnant Leroy."

„Sehr wohl, Madame."

„Hast du Zigaretten dabei?" fragte Helen, nachdem der Butler sich zurückgezogen hatte.

Schweigend reichte Rick ihr das Päckchen mit den Camels'. Dann gab er ihr Feuer. Helen inhaltierte tief. Sie blickte mit gerunzelter Stirn auf das bläulich schimmernde Wasser des gekachelten Schwimmbassins.

Rick zog das Notizbüchlein aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tisch. „Das kennst du doch!"

„Natürlich, es gehört Gilbert."

„Ich habe eine verschlüsselte Telefonnummer darin gefunden", sagte er und blickte Helen an.

„So?"

„Ja, es ist meine Privatnummer."

„Ist sie denn geheim?"

„Das nicht. Sie steht in jedem Telefonbuch. Ich frage mich nur, was dein Mann damit wollte."

„Eine gute Frage. Leider kann ich sie dir nicht beantworten."

„Es gibt nur zwei Möglichkeiten", meinte Rick. „Entweder er wollte mich oder meine Frau anrufen."

„Deine Frau?" fragte Helen verwundert.

„Du hast mich richtig verstanden."

„Aber das ist doch albern! Was hätte er ..." Sie unterbrach sich plötzlich und schwieg, als sei ihr ein erleuchtender Gedanke gekommen.

„Nun?" fragte Rick.

„Ach nichts."

„Sprich doch schon!"

„Ist deine Frau hübsch?"

„Ganz sicher.“

„Wie hübsch?"

„Lieber Himmel, Schönheit läßt sich nicht mit der Elle nachmessen. Jennifer sieht gut aus, das ist alles. Was bezweckst du mit deinen Fragen?"

„Ich sage es lieber nicht. Du könntest böse werden."

„Keine Angst, ich habe ein dickes Fell."

Helen lachte kurz. Es klang nicht sehr belustigt. „Du bist so sensibel wie ein Konzertpianist. Mache dir in diesem Punkt nichts vor, mein Lieber! Aber ich will dir gern sagen, was ich denke. Gilbert hat mich abends oft allein gelassen. Angeblich war er geschäftlich unterwegs. Anfangs habe ich ihm das geglaubt, aber dann gab es auch Zeiten, wo ich seine Worte bezweifelte. Einmal fand ich ein Frauenhaar an seinem Anzug. Von diesem Tag an war mir klar, daß er mich betrog."

„Warum höre ich das erst jetzt?"

„Ich habe keine Beweise."

„Und du glaubst, er könnte mit Jennifer das ist einfach lächerlich!"

„Gewiß."

Rick biß sich auf die Unterlippe. „Hast du nicht behauptet, daß er dich liebte? Daß er schrecklich eifersüchtig war?"

„Das ist die Wahrheit. Aber er spürte auch, daß ich seine Liebe nicht erwidern konnte. Deshalb ging er gelegentlich zu anderen."

Rick zupfte sich an der Nase.

Ich bin jeden zweiten Abend unterwegs, überlegte er. Oft genug komme ich erst spät in der Nacht nach Hause. Mein Dienst erlaubt es nicht anders. Manchmal, wenn ich angerufen habe, um Jennifer mitzuteilen, daß sie mit dem Abendbrot nicht auf mich zu warten braucht, meldete sie sich nicht. Hinterher erklärte sie mir, daß sie spazierengegangen sei.

„Worüber denkst du nach?" fragte Helen. Es klang ziemlich spöttisch.

„Dein Mann hat nie davon gesprochen, mich anrufen zu wollen?" erkundigte er sich.

„Warum hätte er diesen Wunsch äußern sollen?"

„Das ist die Frage, die sich stellt.“

„Nein, Rick, ich weiß wirklich nicht, was die Nummer in dem Büchlein für eine Bedeutung hat. Im übrigen neige ich zu der Ansicht, daß es sich um etwas Privates gehandelt haben muß; denn sonst hätte er sich ja die Nummer deines Büros notiert."

Das leuchtete Rick ein. Gleichzeitig vertiefte es seine Zweifel an Jennifers Glaubwürdigkeit. Am liebsten wäre er aufgesprungen und davon gelaufen, um Jennifer zur Rede zu stellen. Aber das alles hatte ja keinen Zweck. Jennifer schwieg, und Gilbert Philmore war tot.

Rick erhob sich.

„Du willst mich schon verlassen?" fragte Helen erstaunt und enttäuscht. Sie legte die Zigarette aus der Hand. „Du hast doch noch gar nichts zu dir genommen! Gleich wird Franklin mit dem Kaffee auftauchen."

„Ich muß jetzt weg.“

„So plötzlich?" Helen lächelte maliziös.

„Mußt du zu deiner Frau?"

Rick wollte eine scharfe Antwort geben, statt dessen grinste er nur und sagte: „Du weißt doch ganz genau, was ich muß. Für mich kommt es immer nur darauf an, einen Mörder zu finden. Das ist mein Job, und diesen Job nehme ich verdammt ernst." 

„Diesmal sind es aber zwei Mörder." 

„Davon bin ich noch nicht überzeugt.“

 

 

 

Als Rick das Haus durch den Vordereingang verließ, kam ihm ein etwa fünfundzwanzigjähriges Mädchen entgegen. Sie hatte ein rundes, pausbäckiges Gesicht und trug ein Einkaufsnetz in der Hand. Als er an ihr vorübergehen wollte, trat sie respektvoll zur Seite. Rick blieb stehen.

„Sie sind Miß Lindow, nicht wahr?"

„Ja, Sir."

„Wenn ich mich recht erinnere, sind Sie durch Sergeant Miller verhört worden?"

„So ist es, Sir."

Rick mußte ein Lächeln unterdrücken, als er bemerkte, wie eine tiefe Röte in das Gesicht des etwas provinziell wirkenden Mädchens stieg. Zur Tatzeit war sie nicht im Hause gewesen; ihr Alibi war überprüft worden. Es hatte sich in allen Punkten als hieb- und stichfest erwiesen.

„Kannten Sie Dr. Patrick?“

„Gewiß, Sir."

„Kam er oft ins Haus?"

„Mindestens einmal in der Woche."

„Nur geschäftlich oder auch privat?"

Betty Lindow, die die ganze Zeit die Lider gesenkt gehalten hatte, warf ihm plötzlich einen kurzen, prüfenden Blick zu. Dann schaute sie wieder zu Boden. .Ich weiß es nicht", flüsterte sie kaum hörbar

„Sie wissen es nicht?"

„Ich war doch immer in der Küche."

Er spürte, daß sie ihm etwas verschwieg und Angst hatte, die Wahrheit zu sagen. Irgend etwas veranlaßte ihn, sich umzuwenden und einen Blick auf die Gebäudefassade zu werfen. An einem der Fenster sah er Franklin 

stehen. Der Butler ließ mit steinernem Gesichtssausdruck eine Gardine fallen und zog sich zurück.

Rick wandte sich wieder dem Mädchen zu.

 „Heraus mit der Sprache", sagte er. Mit mir können Sie ganz offen sprechen."

„Es war wohl auch privat", hauchte das Mädchen. „Die gnädige Frau ..." Sie unterbrach sich und schwieg.

Hinter Rick öffnete sich die Haustür. Franklin erschien. „Pardon, Sir", sagte er. Dann wandte er sich an das Mädchen. „Haben Sie den Sandwich-Spread mitgebracht, Betty?"

„Ja, ich habe ihn hier." Sie warf Rick einen ängstlichen und zugleich entschuldigenden Blick zu. „Ich weiß wirklich nichts. Sir."

„Einen Moment noch. Geben Sie Franklin das Netz."

Rick beobachtete den Butler scharf. Der nahm das Netz mit gleichmütigem Gesicht entgegen und verschwand dann im Haus.

Rick, der die Nervosität des Mädchens spürte, fragte: „Haben Sie Angst vor ihm?"

.Vor wem, Sir?"

„Vor dem Butler."

„Nein, bestimmt nicht."

„Wir sind vorhin unterbrochen worden. Was ist mit Mrs. Philmore? Wie stand sie zu Mr. Patrick?"

Die Röte auf Betty Lindows Wangen vertiefte sich. „Ich glaube, daß zwischen den beiden . . . also ich glaube, daß ..."

In diesem Moment geschah es.

Ein Schuß zerriß die erwartungsvolle Stille.

Rick zuckte zusammen. Es gab keinen Zweifel, daß der Schuß auf der anderen Seite des Hauses abgefeuert worden war. Rick ließ das Mädchen stehen und hastete um das Gebäude herum. Als er die Terrasse erreicht hatte, stockte sein Fuß. Neben dem Frühstückstisch lag Helen mit dem Gesicht zum Boden.

„Helen!" rief er. „Helen!"

Als er auf sie zuhastete, spürte er das wilde Hämmern seines Herzens.

„Helen !" rief er nochmals, völlig außer Atem.

In diesem Moment richtete sich Helen auf. Sie schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn und blickte verständnislos um sich. „Was ist geschehen?“ fragte sie flüsternd.

 „Was ist denn nur passiert?"

„Bist du verletzt?" erkundigte er sich und half ihr auf die Beine.

Eine Sekunde lang lehnte sie sich gegen ihn; er spürte ihre Wärme und den zarten Duft ihres Parfüms. Dann machte sie sich plötzlich los und hielt sich an dem Stuhl fest. „Verletzt? Warum sollte ich verletzt sein?"

„Ich habe einen Schuß gehört. Wer hat hier geschossen?"

Helen ließ sich auf den Stuhl fallen. „Ach ja, richtig. Der Schuß. Das war einfach zu viel. Als es ganz in meiner Nähe plötzlich knallte, wurde ich ohnmächtig. Erst Gilbert, dann Dr. Patrick . . . und nun das!"

„Du glaubst, man hat auf dich geschossen?"

Franklin erschien auf der Terrasse. „Bitte um Vergebung, aber habe ich nicht einen Schuß gehört?"

„Bringen Sie mir einen Kognak!" forderte Helen mit matter Stimme.

„Sehr wohl, Madame."

Rick schaute sich um. Der Garten war nicht sehr groß; an das Schwimmbassin schloß sich eine von Bäumen und Büschen begrenzte Rasenfläche an. Die Nachbargrundstücke waren ebenfalls mit vielen Büschen und Bäumen bepflanzt. Ein Schütze, der ungesehen einen Schuß abgeben wollte, hatte es nicht schwer, sich in unmittelbarer Nähe der Terrasse zu verbergen und unerkannt zu entkommen.

„Woher kam der Schuß?" fragte Rick, der sich jetzt die Hauswand betrachtete. Es war kein Kugeleinschlag zu sehen.

„Ich weiß es nicht . . . von da drüben, glaube ich", meinte Helen mit schwacher Stimme. „Glaubst du, daß der Schuß mir gegolten hat?"

„Vielleicht hat dein Nachbar auf Spatzen geschossen. Wer wohnt dort drüben?"

„Geoffrey Keene. Den kennst du doch?"

„Ist das der Schauspieler?"

„Stimmt genau."

„Ich bin überrascht zu hören, daß der noch lebt. Er muß doch schon an die Siebzig sein!"

„Ist er auch. Trotzdem spielt er noch häufig in der Provinz. Sein Name ist noch immer sehr zugkräftig. Meistens ist er unterwegs. Er

Ist nicht mehr jung, aber sehr agil. In seiner Jugend muß er hinreißend gewesen sein!"

„Ich weiß. Meine Mutter schwärmte für ihn."

„Ah, da sind Sie ja, Franklin. Vielen Dank!" Helen nahm den Kognakschwenker von dem Tablett, das der Butler ihr hinhielt. Sie schaute  Rick an. „Ich dachte, du wärest längst über alle Berge!" meinte sie. „Wie kommt es, daß du den Schuß gehört hast?"

Während der Butler sich zurückzog, sagte Rick: „Ich habe mich vor dem Hauseingang noch ein wenig mit Betty Lindow unterhalten."

Helen leerte das Glas mit einem Schluck und stellte es dann auf den Tisch. „Ach, du meine Güte!" rief sie aus. „Das Dummchen weiß doch von nichts. Hoffentlich hast du die Ärmste nicht zu sehr erschreckt."

„Erschreckt?"

„Na, höre mal! In deren Augen bist du ein höchst gefährlicher Mann. Ich glaube, die bekommt schon Herzklopfen, wenn sie einen Polizisten nur von weitem sieht." Helen hob die Schultern und blickte sich wie fröstelnd um. „Es ist kalt und windig, trotz der Sonne. Wollen wir nicht reingehen?" Sie lächelte matt. „Ich habe Angst, Rick. Wer hat geschossen?"

„Das stellen wir rasch fest. Ich rufe die Revier- und die Kriminalpolizei an. Die werden sich der Sache annehmen“, meinte er. „Vielleicht klärt sich alles als ganz harmlos auf."

„Glaubst du daran?" fragte sie und stand auf. Sie blickte an ihrem Kleid herab. „Ich muß mich umziehen. Bei dem Sturz vom Stuhl habe ich mich beschmutzt."

Sie ging in den Salon. Er folgte ihr. „Ich darf doch das Telefon benutzen?"

„Natürlich." An der Tür zur Diele blieb Helen stehen. „Wirst du noch hier sein, wenn ich zurückkomme?"

„Ich weiß es nicht."

Helen zuckte die Schultern und verließ den Raum. Rick rief erst die Revier- und dann die Kriminalpolizei an. Danach ging er in die Küche. Außer Betty Lindow befand sich Franklin darin. Rick hatte bei seinem Eintritt das Gefühl, eine wichtige Unterhaltung unterbrochen zu haben. Franklins steinerne Miene verriet kein Gefühl, aber das Mädchen hatte einen roten Kopf.

„Würden Sie mich bitte mit Miß Lindow einen Augenblick allein lassen?" fragte Rick.


„Sehr wohl, Sir." Franklin verneigte sich und verließ dann die Küche. Das Mädchen fing an, das Einkaufsnetz zu leeren, das auf dem Tisch lag.

„Wie war das mit Mrs. Philmore?" fragte Rick.

„Bitte?"

Er unterdrückte den plötzlich aufsteigenden Ärger. Schwerfällige Menschen machten es ihm fast unmöglich, die Ruhe zu behalten.

„Sie haben vorhin angedeulet, daß zwischen Dr. Patrick und Mrs. Philmore gewisse — äh — Beziehungen bestehen. Oder habe ich Sie da falsch verstanden?"

„Ich habe nichts dergleichen gesagt."

„Nicht wörtlich, das stimmt. Sie drucksten um das Thema herum. Aber Sie wollten doch so etwas Ähnliches erklären?"

Betty Lindow schüttelte heftig den Kopf. Sie starrte auf die Platte des Küchentischs. „Das ist nicht wahr."

„Hat Franklin Ihnen verboten, mit mir darüber zu sprechen?" fragte er.

„Nein, Sir."

„Worüber haben Sie sich unterhalten, als ich herein kam?" wollte er wissen.

Betty Lindows Hände glitten nervös an der Tischkante entlang. Er merkte, daß sie Mühe hatte, sich eine Ausrede einfalJen zu lassen. »Es war nichts, Sir. Ich ... ich habe es vergessen."

„Vergessen?" fragte er. „Wie können Sie etwas vergessen, das noch keine drei Minuten zurückliegt?"

„Ich glaube, der Butler erzählte etwas von einem Schuß. Ich bin etwas ängstlich, müssen Sie wissen. Wenn das in diesem Haus so weiter geht, werde ich kündigen. Meine Nerven sind solchen Strapazen nicht gewachsen."

„Bleiben wir bei Mrs. Philmore", sagte er hartnäckig. „Wie stand sie zu Dr. Patrick?"

„Ich glaube, sie mochte ihn", flüsterte das Mädchen mit gesenkten Lidern.

„Wollen Sie andeuten, daß zwischen den beiden mehr bestand als bloße Sympathie?"

„0 nein, das möchte ich nicht behaupten!"

sagte Betty Lindow erschrocken.

„Waren die beiden zuweilen allein?"

„Ja, manchmal schon, vor allem dann, wenn der gnädige Herr erst später nach Hause kam.“

„Sie haben die beiden doch sicherlich voller Neugier gelegentlich beobachtet?“ fragte Rick.

Die Röte auf Betty Lindows Wangen vertiefte sich. „Es war ein schönes Paar."

Rick gab es plötzlich auf. Er wandte sich auf den Absätzen um und war mit zwei Schritten an der Tür. Als er sie aufstieß, prallte er gegen den Butler.

„O pardon, Sir."

Rick blickte in die grauen Augen des Butlers. „Haben Sie gelauscht?"

„Aber, Sir!" protestierte Franklin. „Wie können Sie mir nur so etwas unterstellen? Ich würde mir niemals erlauben, etwas so Schandbares zu tun! Wie Sie sehen, war es meine Absicht, den Ascher zu entleeren."

Tatsächlich hielt Franklin einen mit zwei Kippen gefüllten Metallascher in der Hand.

„Sie wußten doch, daß ich mit Miß Lindow allein zu sein wünschte!" sagte Rick scharf.

„Oh, bitte um Vergebung! Das hatte ich im Moment vergessen. Ich bin untröstlich!"

Rick wollte etwas erwidern, aber dann unterdrückte er die Äußerung und ging an dem Butler vorbei durch die Halle zur Haustür. Als er im Freien stand, hatte er das Gefühl, einer vergiftenden, krank machenden Atmosphäre entflohen zu sein.

Er sehnte sich plötzlich nach seiner Wohnung, er sehnte sich nach Jennifer, aber dann fiel ihm ein, welche Zweifel sich seit dem gestrigen Tag mit dem Gedanken an Jennifer verbanden.

Als er das Gartenportal erreicht hatte und auf die Straße trat, rollte ein weißer Cadillac an den Rand des Bürgersteigs und hielt. Ein Mann mit einem Boxergesicht stieg aus und ging auf das Gartenportal zu. Dort blieb er stehen und steckte sich eine Zigarette in Brand. Dann setzte er sich wieder in Bewegung. Mit raschen, zielbewußten Schritten näherte er sich dem Haus der Philmores.

Rick warf einen Blick auf das Nummernschild des Wagens. Er prägte sich die Nummer ein und ging dann bis zur nächsten Straßenecke. Dort wartete sein Fahrer mit dem Dienstwagen auf ihn.

Ridc kletterte hinein. „Zurück“, sagte er.

„Okay, Sir. Sind Sie vorangekommen?“

„Ein ganzes Stück."

„Das freut mich, Sir."

 

 

Ronald Craven grinste matt, als Franklin die Tür öffnete und höflich fragte: „Der Herr wünschen?"

„Ist Mrs. Philmore zu Hause?"

„Ja, Sir, aber sie ist leider außerstande, irgend jemand zu empfangen."

„Ist sie krank?"

„Nein, Sir, aber gewisse Ereignisse, die auch in den Zeitungen behandelt wurden, verbieten es ihr, sich mit fremden Menschen zu unterhalten."

„Das ist sehr töricht", meinte Craven. Franklin hob die Augenbrauen. „Töricht, Sir?" fragte er mißbilligend.

„So viel ich weiß, wurde Mr. Philmore erschossen. Jeder sogenannte Fremde könnte doch unter Umständen dazu beitragen, den mysteriösen Mord aufzuklären."

Franklins Augenbrauen gingen noch höher. „Wie soll ich das verstehen, Sir? Wenn Sie wirklich etwas wissen sollten, das für die Aufklärung des tragischen Todes von Mr. Philmore von Bedeutung sein könnte, würde ich Ihnen empfehlen, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen."

„Zuerst möchte ich mit Mrs. Philmore sprechen."

„Ich sagte Ihnen doch bereits, daß das völlig ausgeschlossen ist. Woher soll ich wissen, daß Sie kein Reporter sind, der unter einem Vorwand ein Interview mit Mrs. Philmore sucht."

Craven lachte laut. „Sehe ich aus wie ein Reporter? Das ist ein guter Witz!"

„Wie ist Ihr werter Name. Sir? Ich will sehen, was sich machen läßt."

„Mein Name tut nichts zur Sache.“

„In diesem Fall bedauere ich, Ihnen nicht helfen zu können.“ Franklin wollte die Tür  schließen, aber  Raven stellte rasch seinen Fuß dazwischen. Das erstaunen im Gesicht des Butlers war so groß, daß Craven abermals lachen musste.

„Ich warte in der Halle", sagte er. »Bitten Sie Mrs. Philmore sofort nach unten!"

„Das ist . . . das ist ja unerhört! Wünschen Sie, daß ich die Polizei rufe?"

„Ich habe die Polizei nicht zu fürchten", behauptete Craven. „Aber wie steht es mit Ihnen?"

„Was ist hier eigentlich los?" ertönte in diesem Moment Helen Philmores Stimme hinter Franklins Rücken. Der Butler wandte sich um und erwiderte: „Dieser Mann, der sich weigert, seinen Namen zu nennen, hat die Stirn, in das Haus eindringen zu wollen!"

„Wer sind Sie?" fragte Helen streng.

Craven betrachtete die junge Frau prüfend. Es sah so aus, als dämpfe ihre Sicherheit und Schönheit seinen Elan ganz beträchtlich.

„Mrs. Philmore?"

„Das bin ich."

„Ich möchte Sie sprechen. Bitte haben Sie Verständnis dafür, daß ich meinen Namen nicht nennen möchte. Ich verspreche Ihnen jedoch, Sie nicht zu langweilen."

„Worum handelt es sich?" unterbrach Helen kühl und mit ablehnender Stimme.

Craven räusperte sich. Er warf einen kurzen Blick auf Franklin und meinte: „Das kann ich Ihnen nur unter vier Augen sagen."

„Bedaure“, sagte Helen. „Nach allem, was geschehen ist, können Sie nicht erwarten, daß ich einem wildfremden Menschen die Chance gebe, sich mit mir unter vier Augen zu unterhalten."

„Es betrifft Ihren Mann", sagte Craven.

Helen zögerte. Dann äußerte sie: „Treten Sie ein. Wir können auf der Terrasse miteinander sprechen." Sie warf dem Butler einen Blick zu. „Franklin, ich möchte Sie bitten, sich unter allen Umständen in der Nähe zu halten!"

„Darauf können Sie sich verlassen, Madame", erwiderte der Butler.

Wenige Minuten später standen Craven und Helen am Rande des Schwimmbassins, Craven schaute sich bewundernd um. 

 „Hübsch haben Sie es hier. Wirklich Klasse! Und das alles gehört jetzt Ihnen, nicht wahr? Da kann man nur gratulieren."

„Kommen Sie endlich zur Sache!"

„Verglichen mit Ihnen und Ihrer gesellschafttlichen Stellung bin ich nur ein ganz kleiner Fisch", erklärte er. „Aber ich gebe zu, daß mir imponiert, was Sie besitzen. Besitz hat mich schon immer gereizt. Sie werden verstehen, daß ich mich in dieser Hinsicht gern verbessern möchte."

„Ich habe keine Lust, mir diese Albernheiten noch länger anzuhören!"

„Warum sind Sie denn so ungeduldig? Ich dachte, Sie hätten ein wenig Zeit für ein interessantes Gespräch."

„Bis jetzt kann ich an dem, was Sie sagen, nichts Interessantes entdecken."

„Moment. Ich bin ja noch gar nicht dazu gekommen, das Wesentliche vorzubringen. Immerhin dürften Sie verstanden haben, daß es

mir darum geht, meine augenblickliche Lage zu verbessern. Finanziell zu  verbessern!"

Helen blickte ihn zornbebend an. „Wie konnte ich nur so dumm sein, Sie einzulassen? Sie sind ein Erpresser, nicht wahr? Oh, ich könnte mich ohrfeigen!"

„Beruhigen Sie sich, meine Teuerste. Mit mir läßt sich wirklich reden."

„Wenn Sie nicht auf der Stelle verschwinden, rufe ich die Polizei!" drohte Helen erregt.

„Aber, aber!"

„Es ist mir ernst mit meinen Worten!"

„Wollen Sie mich nicht erst einmal anhören?"

„Ich habe schon genug gehört!“

„Legen Sie denn Wert darauf, daß ich der Polizei alles sage, was ich weiß

„Sie wissen gar nichts!"

»So? Dann kann ich Ihre Aufregung nicht verstehen."

„Ich hasse impertinente Gauner Ihrer Art! Das ist es, was Sie sind: ein kleiner, gewissenloser Schuft, der sich einredet, mich erpressen zu können!"

„Demnach gibt es einen Grund zur Erpressung?"

„Es gibt keinen!"

„Wetten, daß ich besser orientiert hin? Patrick war Ihr Liebhaber!"

Helen atmete rasch und heftig. Ihre Augen funkelten den Besucher an. „Das ist unerhört!" stieß sie hervor. „Eine Infamie! Ich weiß, was Sie beabsichtigen. Sie wollen mich mit einer schamlosen Lüge kompromittieren. Sie glauben, ich würde zahlen, um einen Skandal vermeiden zu wollen, stimmt's?"

„So ungefähr haben Sie immerhin recht."

„Wer sind Sie überhaupt?"

„Ich sagte doch schon einmal, daß mein Name nichts zur Sache tut. Ich wiederhole mich nicht gern." Craven sprach jetzt knapp und nüchtern, mit der leisen, leidenschaftslosen Stimme eines Geschäftsmannes, „Hunderttausend würden mir genügen", schloß er.

„Sie müssen den Verstand verloren haben!"

„Im Gegenteil. Ich bin nur hier, weil ich meinen Verstand zu benutzen weiß."

„Ich  rufe die Polizei!" wiederholte Helen

abermals, aber sie blieb stehen wie angewurzelt.

Craven grinste höhnisch.. „Bitte, ich halte Sie nicht auf'."

„Sie können mir nichts beweisen", sagte

Helen, die sich dazu zwang, kühl und beherrscht zu sprechen. „Außerdem ist Mr. Patrick außerstande, sich zu Ihren albernen Vorwürfen zu äußern. Er wurde nämlich erschossen."

„Das ist mir bekannt."

In Helens Augen blitzte es auf. „Es hat noch nicht in den Zeitungen gestanden."

„Na, und? Ich bin ein gutinformierter Mann." „Sie haben ihn getötet!" rief Helen plötzlich aus. „Sie sind sein Mörder!"

„Wollen Sie die ganze Nachbarschaft alarmieren?" fragte Craven ärgerlich und schaute sich in der Runde um.

„Ich werde Sie verhaften lassen!"

Craven bückte sich und hob ein Magazin auf, das am Rande des Schwimmbassins lag. Er durchblätterte es flüchtig und ließ es dann wieder fallen. „Wäre es nicht klüger, sich ganz ruhig und sachlich auseinanderzusetzen?" fragte er.

„Ruhig und sachlich!" stieß Helen hervor. „Wie stellen Sie sich das vor?"

„Wir haben beide etwas auf dem Kerbholz", sagte Craven. „Aber dummerweise wissen Sie nicht, wer ich bin. Umgekehrt ist es aber so, daß ich Ihnen mit meinem Wissen das Genick brechen kann. Wenn Sie Wert darauf legen, die Früchte Ihres Verbrechens zu genießen, müssen Sie schon etwas dafür tun!"

„Obwohl es sicherlich recht überflüssig ist, mit Ihnen noch weiterzusprechen, möchte ich Sie doch auf einige Tatsachen hinweisen, die dazu geeignet sein dürften, Ihren Erpressungsversuchen den Wind aus den Segeln zu nehmen."

„Sie machen mich sehr neugierig!" spöttelte Craven.

„Punkt eins: mein armer Mann wurde ermordet, als ich in New York bei meinen Eltern zu Besuch weilte. Punkt zwei: Dr. Patrick wurde zu einem Zeitpunkt erschossen, als ich hier im Haus war. Es gibt Leute, die das glücklicherweise bezeugen können. Wenn ich Sie

recht verstehe, werfen Sie mir vor, zu Dr. Patrick außereheliche Beziehungen unterhalten zu haben. Ich bestreite das. Aber selbst, wenn Ihre Worte den Nagel auf den Kopf treffen würden, könnte man mich dafür besten- oder schlimmstenfalls nur moralisch verurteilen ... oder?"

„Ich glaube, Sie verkennen die Situation ganz gründlich, meine Teuerste", sagte Cra- ven. „Vielleicht liegt die Schuld an dem Mißverständnis bei mir. Dafür bitte ich um Vergebung. Ich habe mich wohl nicht klar genug ausgedrückt."

„Klar genug!" erwiderte Helen bitter und verachtungsvoll. „Wollen Sie jetzt endlich gehen? Oder sind Sie tatsächlich so unverzeihlich dumm, es auf eine Kraftprobe mit mir ankommen zu lassen?"

„Warum nicht?" fragte Craven grinsend.

„Weil Sie keine Chance haben. Je länger ich Ihr schiefes Gaunergesicht betrachte, um so mehr bin ich davon überzeugt, daß Sie ein Gangster der übelsten Sorte sind. Wahrscheinlich schon mehrfach vorbestraft. Glauben Sie wirklich, daß sich in dieser Stadt auch nur ein Mensch findet, der Ihre konstruierten Vorwürfe für bare Münze nehmen wird?"

„Zunächst einmal sollten Sie sich diese Vorwürfe anhören", meinte Craven. „Ich behaupte, daß zwischen dem Anwalt Ihres Mannes und Ihnen gewisse Beziehungen bestanden. Sie wollten heiraten. Diesem Wunsch stand der von Ihnen gehaßte Ehemann im Weg. Darum mußte Gilbert Philmore verschwinden. Patrick, Ihr Liebhaber, erklärte sich bereit, das zu übernehmen. Natürlich wartete er damit, bis Sie in New York waren."

„Lüge, schmutzige, gemeine Lüge!" unterbrach Helen schwer atmend.

Craven lachte leise. „Sie haben recht. Es war anders. Patrick bekam in letzter Minute kalte Füße. Er hatte nicht den Mut, die Tat selbst auszuführen. Er beauftragte jemand damit, die Aufgabe zu übernehmen."

„Hören Sie auf, hören Sie auf!"

„Gefällt Ihnen das Lied nicht?" fragte Craven höhnisch. „Es liegt ganz bei Ihnen, die Melodie zu ändern! Warum gehen Sie nicht zum Telefon? Warum rufen Sie nicht die Polizei an?"

Helen wandte sich um. Sie stieg die wenigen Stufen zur Terrasse hinauf und näherte sich den weit offenstehenden Türen, die zum Salon führten.

An einer der Türen stand, mit unbeweglichem Gesicht, der Butler Franklin. Helen blieb neben ihm stehen. „Bringen Sie mir einen Kognak, bitte", murmelte sie.

„Sehr wohl, Madame."

„Bringen Sie zwei!" entschied Craven, der hinter Helen stehengeblieben war.

Franklin warf Helen einen fragenden Blick zu.

Helen holte tief Luft. „Ja, holen Sie zwei, bitte", ordnet; sie dann leise an.

In diesem Moment schrillte die Klingel. „Pardon", sagte der Butler. „Das war an der Tür." Er ging hinaus und kam eine halbe Minute später mit zwei Männern im mittleren Alter zurück.

„Sergeant Miller", stellte sich der größere von beiden vor.

Craven faßte sich unwillkürlich an den Krawattenknoten. Er war blaß geworden.

„Welch ein Zufall!" sagte Helen. „Hier ist ein Namensvetter von Ihnen! Er wollte sich gerade verabschieden."

Craven warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ja, es wird höchste Zeit, daß ich ins Büro fahre. Ich werde mir erlauben, Sie im Laufe des Tages anzurufen. Auf Wiedersehen!"

 

 

 

„Wir haben den Garten genau durchsucht", berichtete Sergeant Miller zwei Stunden später, als er Rick in dessen Büro gegenüber saß. „Natürlich haben wir uns auch die Nachbargrundstücke vorgenommen." Er grinste. „Bei der Gelegenheit habe ich mir von dem alten Keene ein Autogramm geben lassen. Sieht noch passabel aus, der Bursche."

„Was haben Sie gefunden?" unterbrach Rick ungeduldig.

„Nichts — ausgenommen ein paar Fußabdrücke. Aber die waren nicht mehr ganz frisch. Sie können nicht von heute stammen. Vermutlich hat sie ein Gärtner verursacht. Ich kann mich täuschen, aber ich bezweifle, daß der Schütze sich im Garten aufgehalten hat."

„Ist das alles?"

„Das ist alles", bestätigte Miller.

„Als Sie Mrs. Philmore besuchten, war da ein Mann mit einer Boxernase bei ihr?“

„Ja", bestätigte Miller erstaunt. „Ein Mann, der meinen Namen trägt. Er verabschiedete sich, als ich kam."

„Interessant", sagte Rick. „Sehr interessant!"

„Kennen Sie ihn?"

„Nein, aber ich habe vor, ihn kennenzulernen. Miß Chetnam, Patricks Freundin, erinnert sich nämlich, kurz vor dem Mord an dem Anwalt einen Mann gesehen zu haben, dessen Beschreibung sehr genau auf unseren ,Miller' paßt — einen Mann, der vor Patricks Bürogebäude aus einem weißen Cadillac stieg."

„Ein weißer Cadillac stand auch vor dem Haus der Philmores am Straßenrand!" erinnerte sich der Sergeant.

„Stimmt. Ich merkte mir seine Nummer, weil ich den Besitzer ermitteln wollte. Leider mußte ich feststellen, daß diese Nummer gar nicht registriert ist."

„Sie ist falsch?"

„Offensichtlich."

„Dann müssen wir uns diesen Miller sofort vorknöpfen!“

„Genau das ist meine Absicht", meinte Rick und erhob sich. „Ich werde mit Mrs. Philmore darüber sprechen."

„Wünschen Sie, daß ich mitkomme?"

„Danke, das ist nicht nötig."

Rick wählte eine Nummer und bestellte seinen Dienstwagen. Dann verließ er das Büro, um abermals zu Mrs. Philmore zu fahren. Als er in dem Haus am Lake Shore Drive eintraf, mußte er sich von Franklin sagen lassen, daß Helen vor einer halben Stunde weggegangen war.

„Sie wollte einige Einkäufe tätigen, Sir“, erklärte Franklin.

„Hatte sie während meiner Abwesenheit irgendeinen Besucher?" wollte Rick wissen.

„Soviel ich weiß, war ein gewisser Mr. Miller hier", erinnerte sich der Butler.

„Was wünschte er?"

„Das ist mir nicht bekannt, Sir. Da müssen Sie schon die gnädige Frau fragen."

In diesem Moment knirschten auf der Anfahrt hinter Rick die Reifen eines haltenden Wagens. Rick wandte sich um und sah Helen aus einem Taxi klettern. Diesmal trug sie ein schwarzes Kostüm, schwarze Strümpfe und Schuhe, sowie einen schwarzen Hut mit Schleier. Sie entlohnte den Chauffeur und kam mit raschen Schritten auf ihn zu.

„Du scheinst dich hier ganz wohl zu fühlen", sagte sie.

„Ich muß dich sprechen."

„Komm herein."

In der Halle nahm Helen den Hut ab. Sie legte ihn auf ein Tischchen und ging dann durch den Salon auf die Terrasse. „Was gibt es diesmal?"

Er betrachtete sie prüfend. „Schwarz steht dir gut“, erklärte er.

„Bist du gekommen, um mir das zu sagen?"

Er schüttelte den Kopf. „Wer ist der Mann mit der Boxernase?" fragte er.

Helen machte ein verwundertes Gesicht. „Wie bitte?"

„Ich traf ihn beim Gehen, und er war noch hier, als Sergeant Miller kam, um den Garten zu durchsuchen."

„Ach so", sagte sie und winkte ab. „Das war der Vertreter einer Begräbnisgesellschaft. Schon der zweite, der mich belästigt! Aber wahrscheinlich werde ich einen von ihnen doch damit beauftragen müssen, die notwendigen Formalitäten zu erledigen."

„Ein Mann von der Pietät soll das gewesen sein?"

„Ja, warum?"

„Er sah nicht gerade pietätvoll aus."

„Was kann ich dafür?"

„Er hat doch sicher seine Karte dagelassen?"

„Das ist gut möglich. Ich kann mich allerdings nicht genau daran erinnern. Warum interessierst du dich für ihn?"

„Ich glaube Grund zu der Annahme zu haben, daß er der Mann ist, der auf deinen Freund Patrick schoß", sagte Rick ruhig.

Helen verfärbte sich. Ihre Augen wurden groß und rund. „Rick! Weißt du überhaupt, was du da sagst?"

„Sehr genau sogar."

„Aber, aber ..."

Er merkte, daß sie vergeblich nach Worten rang, schwieg aber beharrlich, weil er ihr keine Eselsbrücke zu bauen wünschte.

Helen wandte sich mit einem Ruck um und starrte in den Garten. Gleichzeitig faßte sie sich mit beiden Händen an die Schläfen. „Das ist ein Alpdruck!" murmelte sie, „So kann es doch nicht weitergehen." Sie drehte sich wieder um und blickte ihm in die Augen. „Warum hast du ihn nicht verhaftet, wenn du in ihm den Mörder siehst?"

„Dafür hatte ich meine Gründe."

„Aber du wirst ihn doch jetzt verhaften?"

„Wahrscheinlich, vorausgesetzt, daß ich seiner habhaft werden kann."

„Ich verstehe."

„Wir müssen ihm eine Falle stellen", sagte er ruhig. „Dabei mußt du mir helfen.“

„Das ist doch ganz selbstverständlich!" sagte Helen. „Was soll ich tun?"

„Nichts Besonderes. Er wird wieder an dich herantreten. Du mußt ein Treffen mit ihm verabreden und uns dann davon unterrichten, wann und wo er aufkreuzen wird."

„Das will ich gern tun."

„Er wird doch wieder anrufen?" fragte Rick.

„Ja, ich glaube schon. Das hat er wenigstens angekündigt", erwiderte Helen. Sie sprach schnell und ein wenig atemlos.

„Wunderbar. Das ist alles, was ich von dir will."

„Einen Augenblick noch, bitte", sagte Helen, da Rick sich zum Gehen wenden wollte. „Was veranlaßt dich, zu glauben, daß ausgerechnet dieser Mann Patrick getötet haben könnte?"

„Ich sagte bereits, daß er gesehen wurde, als er kurz vor der Tatzeit das Bürohaus von Dr. Patrick betrat."

„Wer hat ihn dabei beobachtet?"

„Patricks Freundin, eine gewisse Miß Chetnam. Kennst du das Mädchen?"

„Nein."

„Wirst du mich anrufen, sobald sich dieser .Miller' gemeldet hat?"

Helen nickte. „Das verspreche ich dir. Hoffentlich riecht er keine Lunte!"

„Weshalb sollte er?"

„Vielleicht werde ich zu aufgeregt sein."

„Aufgeregt?"

„Na ja, weil ich doch jetzt weiß, daß er wahrscheinlich ein Mörder ist!"

„Ach was!" erklärte Rick. „Du bist doch eine selbstsichere junge Dame. Du wirst es schon schaffen!"

 

 

 

„Ein Anruf für Sie, Madame!"

Helen, die auf der Terrasse lag und in einem Buch las, nahm die Sonnenbrille ab und blickte dem Butler in die Augen. „ Ist er es ?“ fragte sie leise.

„ Ja, Madame.“

Helen legt das Buch aus der Hand und erhob sich. Dann ging sie in den Salon.

Dort trat sie an das Telefon und nahm den Hörer auf. „ Hier spricht Helen Philmore.“

„ Sie haben eine richtige Telefonstimme“, sagte Craven am anderen Ende der Leitung. „ Wie schwarzer Samt. Große Klasse. Sie sind überhaupt ein sehr hübsches Mädchen.“

„Kommen sie zur Sache!“ meinte Helen ungeduldig.

„Hat der Kerl etwas gemerkt?“

„Welcher Kerl?“

„Na, dieser Sergeant. Was wollte er überhaupt bei Ihnen?“

„Sie vergessen, daß mein Mann umgebracht wurde. Sergeant Millers Besuch wird nicht der letzte sein, den die Polizei meinem Haus abstattet.“

„Ich verstehe.Ist man schon auf irgendeine Spur des Täters gestoßen?“

„Nein.“

„Um so besser." Craven räusperte sich „Nicht, daß es mich etwas angeht", fügte er rasch hinzu. „Ich frage aus purer Neugier. Aber kommen wir endlich zum Geschäft. Wann werden Sie das Geld flüssig machen können?"

„Überhaupt nicht."

„Ich höre wohl nicht richtig?“

„O doch. Von mir werden Sie nicht einen Cent bekommen!"

„Und warum nicht, wenn ich fragen darf?"

„Weil ich endlich die Gewißheit habe, daß Sie Dr. Patrick auf dem Gewissen haben!"

„Was Sie nicht sagen!"

„Man hat Sie gesehen, als Sie kurz vor der Tat das Bürohaus betraten.“

„Wer hat mich gesehen?"

„Das tut nichts zur Sache."

„Sie bluffen doch nur!"

„Warum haben Sie ihn getötet?" fragte Helen. „Warum?"

Craven schwieg. „So geht es nicht", sagte er nach kurzer Pause. „Selbst, wenn es stimmen sollte, daß ich Patricks Mörder bin, hat sich für Sie damit nichts verändert oder gebessert. Denn Sie sind es schließlich gewesen, der Patrick überredete, Ihren Mann zu töten, beziehungsweise töten zu lassen. Ich hoffe, Sie merken, worauf ich hinaus will. Sie wissen nicht einmal meinen Namen. Ich aber kann Sie jederzeit auffliegen lassen. Und genau das werde ich auch tun, vorausgesetzt, daß Sie sich weigern sollten, meine Forderung zu erfüllen.“

„Sie sind ein gemeiner, schmutziger Erpresser!"

„Bilden Sie sich ein, daß Beschimpfungen dieser Art mich beeindrucken?"

„Sie haben recht", sagte Helen mit matter Stimme. „Für derlei Dinge dürften Sie kaum eine Antenne haben."

„Sie haben es gerade nötig, sich als Dame und Tugendbold aufzuspielen!" erklärte Craven. „Zwar haben Sie keinen Menschen umgebracht, aber trotzdem sind Sie mitschuldig am Tode Ihres Mannes."

„Das ist eine Lüge!"

„Mir gegenüber können Sie doch ehrlich sein."

„Hören Sie, bevor ich irgend etwas verspreche, muß ich wissen, warum Sie Jerry getötet haben."

„Jerry ist vermutlich Dr. Patrick?"

„Ganz recht."

„Es war ein dummes Versehen. Ich mußte ihn aufsuchen, weil ich seine Adresse brauchte. Er schien zu glauben, daß ich gekommen sei, um ihn zu erpressen. Jedenfalls lief er in den Waschraum und wollte dort zu seiner Pistole greifen. Sie werden Verständnis dafür haben, daß ich ihm zuvor kam."

„Sie brauchten seine Adresse? Das sind doch alberne Ausreden!"

„Keineswegs. Ihr treuer, verblichener Gatte hatte nämlich Beziehungen zur Unterwelt und ein sehr mächtiger Syndikatsboß schien zu glauben, ich hätte ihn ... ich meine . ."

„Sie haben Gilbert getötet!" stieß Helen atemlos hervor. „Jetzt haben Sie sich verraten!"

„Okay, ich war es", gab Craven nach kurzem Schweigen zu. „Patrick gab mir den Auftrag. Was ändert das an den Tatsachen? Sie stecken mit drin! Und wenn Sie wünschen, daß davon nichts publik wird, müssen Sie zahlen!"

„Ich hasse Sie!"

„Hunderttausend Dollar", sagte Craven. „Das ist nicht zuviel. Ein kleiner Aderlaß, der Ihr Vermögen kaum zu beeinträchtigen vermag. Wann bekomme ich das Geld?"

„Niemals!" stieß Helen hervor und knallte den Hörer auf die Gabel.

Einen Augenblick blieb sie schweratmend am Telefon stehen. Dann wandte sie sich um. Als ihr Blick auf den Butler fiel, zuckte sie jäh zusammen.

„Lieber Himmel, wie können Sie mich nur so erschrecken, Franklin?"

„Es tut mir leid.“

„Sie haben alles mitgehört?"

Franklin nickte. „Natürlich nur das, was Sie sagten. Aber es war nicht schwer, sich den Rest zusammenzureimen."

„Er hat meinen Mann getötet!"

„Ich dachte es mir."

„Er verlangt hunderttausend Dollar für mein Schweigen.“

„Ich würde ihm nichts zahlen, Madame.“

„Sie glauben, er würde sich mit den Hunderttausende nicht zufrieden geben?“

„Bestimmt nicht, Madame. Erpresser verwenden im allgemeinen das, was man die ,Salamitaktik' nennt. Sie säbeln sich von der Wurst eine Scheibe nach der anderen ab."

Helen begann in dem Zimmer auf und ab zu gehen. Sie knetete dabei voller Unruhe und Nervosität die Hände. „Er hat mich in der Hand, Franklin."

„Er kann nicht viel unternehmen. Schließlich ist er selbst schwer belastet. Er ist ein Mörder. Er kann es sich nicht erlauben, zur Polizei zu gehen.“

„Er kann mich anzeigen."

„Was brächte ihm das ein?“

„Die Genugtuung, mich vernichtet zu haben!“

„Dem liegt nur etwas am Geld“, versicherte Franklin.

„Lieber Himmel, was soll ich nur beginnen?"

„Abwarten", riet Franklin.

Helen blieb vor dem Butler stehen. „Warum tun Sie das alles für mich, Franklin?"

Der Butler schaute starr geradeaus. „Diese Frage sollten Sie nicht an mich richten, Madame."

Helen trat unwillkürlich einen halben Schritt zurück. Plötzlich spürte sie ein neues Furchtgefühl. 

„Sie ... Sie empfinden etwas für mich?“ fragte sie.Franklin gab keine Antwort. Er ähnelte einem Denkmal. Nicht einmal seine Lider zuckten.

Helen atmete schwer. „Ich dachte, Sie täten das alles für mich, weil Sie meinen Mann haßten, weil er nie eine Gelegenheit vorüber gehen ließ, um Sie zu verhöhnen und zu demütigen."

Franklin blickte noch immer starr geradeaus. „Ein Mann in meiner Position muß die Fähigkeit haben, Nadelstiche dieser Art zu ignorieren", meinte er.

„Ich dachte, Sie wollten Jerry und mir uneigennützig helfen, um später zu uns ziehen zu können", fuhr Helen schweratmend fort.

Franklin schaute sie jetzt voll an. „Dann sind Sie einem Irrtum verfallen, Madame", erklärte er. „Die Loyalität eines Dieners geht nicht bis zur Unterstützung eines Mordes."

„Aber Sie haben mich doch unterstützt! Erst vor ein paar Stunden haben Sie auf der Terrasse eine Pistole abgefeuert, um den Leutnant zu verwirren und die Polizei auf eine falsche Fährte zu lenkenl"

„Ganz recht, Madame. Zum Glück trug ich die Pistole bei mir. Denn ich mußte mich beeilen, um von der Tür bis zur Terrasse zu kommen und dann noch Zeit zu haben, mich zu verbergen."

„Das alles haben Sie also getan, weil Sie . . . weil Sie mich lieben?“ fragte Helen.

„Ja, Madame."

„Was . . . was versprechen Sie sich davon?“ fragte sie kaum hörbar.

Franklin blickte noch immer in Helens Augen. „Ich bin ein Mann, gnädige Frau“, erklärte er. „Was verspricht sich ein Mann von der Liebe? Erfüllung!"

Helen überlief es eiskalt. Das ist die Strafe, schoß es ihr durch den Sinn. Jetzt bist du deinem eigenen Butler ausgeliefert, einem Menschen, der für dich bislang nicht viel mehr war als ein zuverlässiger Roboter.

„Bitte lassen Sie mich allein, Franklin. Ich muß damit erst fertig werden."

„Sehr wohl, Madame."

Franklin verließ den Salon.

Helen schleppte sich auf die Terrasse. Es war, als hätte sie Blei in den Füßen.

 

 

 

„Das genügt“, sagte Rick und lehnte sich zurück.

Miller stellte das Tonbandgerät ab. „Jetzt brauchen wir nur noch diesen Burschen, der sich meinen Namen zugelegt hat."

„Das ist kein Problem“, meinte Rick und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Miller beugte sich über den Schreibtisch und gab seinem Chef Feuer. „Es war ein guter Gedanke von Ihnen, Mrs. Philmores Telefon abhören zu lassen", meinte er.

„Ich wußte, daß sie mich belogen hatte", erwiderte Rick.

 

„Ja, natürlich.“

„Helen Philmore“, murmelte Rick gedankenverloren. „Es will noch immer nicht in meinen Kopf hinein.“

„Geld verdirbt den Charakter", erklärte Miller. „Das trifft besonders auf die Leute zu, die aus kleinen Verhältnissen stammen und dann plötzlich reich werden. Mrs. Philmore war vor ihrer Heirat doch Mannequin, nicht wahr?"

„Mannequin und Fotomodell, stimmt."

„Schade, daß der Kerl am Telefon nicht ausführlicher geworden ist“, meinte Miller. „Ich hätte zu gern erfahren, mit welchem Syndikatsboß Philmore zusammenarbeitete."

„Das ist jetzt sekundär. Immerhin kennen wir das Motiv für den Mord an Philmore. Wir wissen auch, weshalb Dr. Patrick sterben mußte."

„Uns ist sogar bekannt, wie der Mörder aussieht'', meinte der Sergeant.

„Lassen Sie sofort feststellen, wie viele weiße Cadillacs des neuesten Baujahres hier in Chicago verkauft wurden", sagte Rick.

 

„Das habe ich bereits in die Wege geleitet", erwiderte Miller bescheiden. „Wir versuchen die Namen der Besitzer zu ermitteln."

„Gut. Und jetzt werde ich mir nochmals Helen Philmore vorknöpfen."

Miller blickte auf die Uhr. „Es ist kurz nach neun Uhr. Vor Zehn werden Sie kaum bei ihr sein können."

„Ich weiß. Aber ich kann es mir nicht leisten, bis morgen früh zu warten. Nach allem, was sie mit dem Mörder erlebt hat, dürften ihre Nerven ziemlich angegriffen sein. Diesen Umstand muß ich auszunutzen versuchen. Morgen früh hat sie sich vielleicht schon wieder gefangen."

„Wenn Sie ihr die Bandaufnahme des Telefongesprächs Vorspielen, wird sie zusammenklappen wie ein Kartenhaus", meinte der Sergeant.

Rick erhob sich. „Rufen Sie bitte meine Frau an und teilen Sie ihr mit, daß ich nicht vor halb zwölf zu Hause sein kann."

Miller zog ein erstauntes Gesicht. Es war das erste Mal, daß der Leutnant diese Arbeit nichts selbst erledigte. Rick spürte, was in Miller vorging. Er zuckte wie entschuldigend die Schultern und meinte: „Ich habe wirklich keine Zeit zu verlieren."

„Selbstverständlich, Sir", erwiderte der Sergeant. „Ich mache das schon."

 

 

 

Zwei Minuten später kam er zurück. „Die gnädige Frau wird sofort erscheinen", verkündete er. „Sie hat mich gebeten, Ihnen in der Zwischenzeit einen Drink anzubieten. Was darf es sein, Sir? Cognac oder Whisky?"

„Am liebsten wäre mir ein Kaffee."

„Selbstverständlich, Sir. Das wird sofort besorgt."

Während Franklin in die Küche ging, betrat Rick den Salon und knipste das Licht an. Er brauchte nicht lange zu warten. Helen erschien in einem purpurroten Hausmantel. Im Haar trug sie ein Stirnband aus dem gleichen Material. Sie war bereits abgeschminkt und sah jung und zerbrechlich aus.

„Hallo, Rick!" sagte sie mit gezwungener Freundlichkeit. „Du wirst dich wundern, daß ich schon im Bett gelegen habe. Aber das, was in den letzten Stunden und Tagen auf mich einstürmte, ist doch ein wenig viel. Hat Franklin dir nichts angeboten?"

„O doch. Ich habe mir erlaubt, einen Kaffee zu bestellen."

„Das ist nichts für mich. Danach kann ich nicht schlafen. Ich nehme mir einen Cognac."

Rick folgte ihr mit den Blicken, als sie an den Wandschrank trat und die Flasche und ein Glas holte. Helen schien nicht ganz sicher auf den Beinen zu sein; offenbar hatte sie die Aufregungen des Tages schon mit mehreren Co- gnaks zu bekämpfen versucht. Ihrer Stimme war allerdings nichts davon anzumerken. „Setz dich doch!" bat sie. „Es macht mich nervös, wenn ich dich so steif und förmlich herumstehen sehe!"

„Ich bin eben ein typischer Beamter", meinte Rick lächelnd.

Sie warf ihm einen raschen Blick zu. „Das kann ich nicht glauben", sagte sie. „Angenommen — angenommen ich wäre in Schwierigkeiten, da würdest du mir doch helfen, nicht wahr? Da würdest du doch vergessen, daß du Leutnant bist . . . oder?"

„Du kennst die Antwort ganz genau!"

„Ich weiß nur, was du mir früher gesagt hast. Damals warst du der Auffassung, daß eine Freundschaft zwischen zwei Menschen jeden Sturm bestehen müßte. Egal, wie hoch der Preis dafür sei!"

„Ja, dieser Auffassung bin ich auch noch heute. Ich fürchte nur, daß du sie falsch auslegst. Nehmen wir einmal an, du hättest ein Verbrechen begangen . .

Helen blickte ihn starr an. „Warum wählst du einen so albernen Vergleich?" wollte sie wissen.

„Gefällt er dir nicht?"

Helen füllte das Glas und kippte den Inhalt mit einem Schluck hinab, „Okay, mir ist schon alles egal. Sprich weiter!"

„Wenn du also ein Verbrechen begangen hättest und mich auf diese Weise in Schwierigkeiten brächtest, wer wäre es denn dann gewesen, dem man einen Verrat an unserer Freundschaft vorwerfen müßte?“

„Das ist doch Dialektik!" meinte Helen ärgerlich. Sie füllte sich das Glas erneut. „Warum bist du gekommen?"

„Ich wollte hören, ob unser Freund Miller angerufen hat."

„Deshalb holst du mich aus dem Bett? Ich sagte dir doch, daß ich dich benachrichtigen werde!"

„Stimmt, das hast du gesagt."

„Warum schaust du mich so merkwürdig an?"

„Ich stelle mir insgeheim einige Fragen."

„Welche Fragen?"

„Ich möchte wissen, ob du wirklich aus Liebe gehandelt hast.“

„Ich verstehe kein Wort!"

Es klopfte. Helen rief „Herein!" und der Butler erschien. Auf einem Tablett brachte er den Kaffee. Er stellte ihn auf dem Tisch ab und fragte höflich: „Nehmen Sie Sahne, Sir?"

„Danke, ich trinke ihn schwarz."

Franklin verbeugte sich und ging hinaus.

„Ein ziemlich undurchsichtiger Bursche", meinte Rick und führte die Tasse zum Mund.

„Du bist noch undurchsichtiger als er", meinte Helen und betrachtete ihn miL verdrossener Miene.

„Findest du?"

„Früher warst du anders."

„Schon möglich." Er setzte die Tasse ab. „Kommen wir zurück zu unserem Thema. Wie gesagt, ich würde viel darum geben, zu erfahren, was dich an Jeremy Patrick gefesselt hat."

„Du redest Unsinn!"

„Es könnte sein, daß ich mehr weiß, als du zuzugeben wagst", bemerkte er.

Um Helens Lippen zuckte es nervös. „Ach, das ist doch die übliche Polizeiwalze! Immer nur bluffen, darin seid ihr ganz groß! Es wäre vernünftiger, wenn du dich um die Ergreifung des Täters kümmertest!"

„Genau das tue ich."

„In diesem Haus bist du an der falschen Adresse", meinte Helen scharf. „Das weißt du ganz genau!"

„Du wolltest diesem .Miller' doch eine Falle stellen", erinnerte Rick sie.

„Erstens war das nicht meine Idee, sondern deine, und zweitens habe ich dir bereits erklärt, daß er noch nicht wieder angerufen hat!“

„Meine Informationen lauten anders."

Helen wurde blaß. „Was soll das heißen?"

Rick lächelte matt. „Ich habe mir erlaubt, dein Telefon überwachen zu lassen. Sämtliche Gespräche wurden auf Band geschnitten, unter anderem auch das eine, auf das ich mich beziehe."

„Du bist gemein!" hauchte Helen.

„Ich tue nur meine Pflicht."

„Betrachtest du es als deine Pflicht, mich gesellschaftlich zu ruinieren?"

„Du selbst hast mich ersucht, den Mörder zu finden!“

„Ich habe damit nichts zu schaffen", erklärte Helen und warf den Kopf zurück. „Dieser Mann lügt! Das Band kann nichts anderes aus- sagen. Ich habe dem Kerl klipp und klar deutlich gemacht, was ich von ihm halte. Ich nannte ihn einen Lügner, daran wirst du dich doch wohl erinnern?"

„Ja, ich erinnere mich."

„Willst du ihm, dem schmutzigen Erpresser glauben . . . oder mir, deiner alten Freundin?"

„Ich möchte natürlich, daß deine Angaben stimmen, aber leider spricht vieles dagegen."

„Zum Beispiel?"

„Du hast mich bewußt belogen. Du hast mich im unklaren gelassen."

„Das mußt du doch begreifen, Rick! Für mich geht es um meinen Ruf, um meinen guten Namen, um meinen gesellschaftlichen Rang. Ich kann mir einfach keinen Skandal leisten!"

„Ich glaube dir nicht mehr, Helen", sagte er traurig. „Du steckst bis zum Hals in dieser Sache drin. Für dich gibt es nur noch einen Ausweg: du mußt ein volles Geständnis ab- legen!"

„Ein Geständnis? Was soll ich denn gestehen?"

„Die Wahrheit! Du hast deinen Mann gehaßt. Der Gedanke, weiter an seiner Seite leben zu müssen, war dir unerträglich. Jeremy Patrick hat das gespürt. Er sah einen Weg, dich und damit zugleich Philmores Geld zu erobern, und du warst bereit, mit ihm diesen Weg zu gehen!“

„Lüge!"

„Es genügt nicht, etwas zu bestreiten. Man muß das schon überzeugend darlegen können. Das Telefongespräch, das du mit .Miller' führtest, machte dir endgültig klar, daß .Miller' nicht nur deinen Liebhaber, sondern auch deinen Mann getötet hat. Trotzdem deckst du diesen Verbrecher!"

„Ich sage dir doch, daß ich nichts so sehr fürchte wie einen Skandal! Wem wäre denn damit geholfen, wenn alles ans Tageslicht käme?“

„Der Gerechtigkeit."

„Gerechtigkeit! Das ist eine abstrakte Größenordnung, damit kann ich nichts beginnen. Ich halte mich lieber an das Konkrete, an die Realitäten. Und die sehen so aus: wenn Millers Geschwätz an die Öffentlichkeit dringt, bin ich erledigt. Warum? Weil sich gewiß ein paar Narren finden werden, die ihm glauben. Du bist ja schon einer von ihnen1"

„Ich wollte nicht .Miller' eine Falle stellen, sondern dir", erklärte Ridc mit traurigem Lächeln. „Du bist prompt hineingetappt!"

„Ich verstehe genug von formaljuristischen Fragen, um zu wissen, daß Tonbandaussagen nur einen sehr begrenzten Beweiswert haben", sagte Helen.

„Damit werden wir uns auch nicht zufrieden geben", meinte Rick. „Ich will dich jetzt nicht länger stören. Morgen früh komme ich wieder. Ich erwarte, daß du dann bereit sein wirst, mir die ungeschminkte Wahrheit zu sagen!"

„Bestehen Sie auch dann darauf, wenn Sie damit Ihr eigenes Leben zerstören?" fragte plötzlich eine männliche Stimme hinter Rick. Es war Franklin. Er stand im Schatten der Tür.

Rick wußte nicht, wie lange der Butler der Unterhaltung schon gefolgt war.

„Was soll das heißen?“ fragte Rick.

„Denken Sie doch einmal darüber nach, Sir", empfahl der Butler. „Erinnern Sie sich vor allem an die Telefonnummer, die in Mr. Philmores Notizbüchlein steht!"

Rick ging auf den Butler zu. Er packte ihn am Revers. „Los, sprechen Sie, was wollen Sie damit sagen?"

Franklin verzog keine Miene. „Sie sind offensichtlich bereit, der gnädigen Frau große Schwierigkeiten zu bereiten. Ich halte es daher für angezeigt, die Notbremse zu ziehen —, falls Sie mir diesen profanen Vergleich gestatten wollen!"

Rick stieß den Butler gegen die Wand. „Drücken Sie sich endlich klarer aus, Menschenskind!"

„Ich kann nicht einsehen, wie Sie mich dazu zwingen wollen!"

„Mein lieber Freund, da werden Sie Ihr blaues Wunder erleben!" stieß Rick hervor.

„Ich weiß nicht, für wen von uns beiden es ein .blaues Wunder' werden wird!" bemerkte Franklin ungerührt. „Es handelt sich nämlich um Ihre eigene Frau ..."

Rick blickte zu Helen. Sie starrte ihm mit ausdruckslosen Augen ins Gesicht.

„Morgen früh sprechen wir uns wieder!" sagte Rick und stürmte hinaus.

„Ich danke Ihnen, Franklin“, murmelte Helen, nachdem Rick gegangen war.

Franklin ging langsam auf sie zu. Helen wich vor ihm zurück. „Ich muß jetzt allein sein, Franklin."

„Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß Sie gerade jetzt Rat und Hilfe brauchen, menschliche Nähe, Verständnis!"

Helen merkte, daß sie eine Gänsehaut bekam. Sie sah den Hunger in den Augen des Mannes, der ihr physischen Widerwillen einflößte.

„Nein, nein, Franklin, ich bin am Ende meiner Kräfte! Ich brauche Ruhe. Das ist alles."

„Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich auszuruhen“, meinte Franklin. „Es wäre klüger, darüber nachzudenken, wie wir uns dieses Menschen entledigen."

„Sind Sie verrückt geworden?" fragte Helen mit weit aufgerissenen Augen. „Wollen Sie Rick aus dem Wege räumen? Das brächte uns keinen Schritt weiter! Er ist bestimmt nicht der einzige, der das Band kennt. Im übrigen haben wir schon so mehr als genug Schwierigkeiten."

„Ich spreche nicht von Mr. Leroy. Ich beziehe mich auf den Erpresser.“

„Wie wollen Sie an ihn herankommen?" „Das ist die Frage, die ich mit Ihnen besprechen wollte. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wenn Sie gestatten, möchte ich dazu einige Vorschläge machen."

 

 

 

Es war zwanzig Minuten vor Zwölf, als Rick nach Hause kam. Jennifer war bereits im Bett. In der Küche stand das Abendessen auf dem Tisch. Daneben lag ein Zettel: .Falls Du großen Hunger haben solltest: im Kühlschrank liegt ein Steak!'

Rick öffnete die Bierflasche und füllte das Glas. Er nahm einen Schluck und ging dann in das Schlafzimmer. Jennifer wurde wach, als er das Licht anknipste.

Sie schirmte die Augen mit der Hand ab und blinzelte auf die Uhr. „Hast du schon gegessen?"

„Nein, ich bin gerade gekommen."

Jennifer setzte sich auf und legte die Arme um die angezogenen Knie. „Ist alles gut gegangen?"

„Hm", brummte er.

„Was ist los mit dir? Du bist so komisch!" „Würde es dir etwas ausmachen, aufzustehen?"

„Soll ich dir das Steak braten?"

„Nein. Wir müssen miteinander sprechen." „Jetzt — mitten in der Nacht?"

„Ja, jetzt mitten in der Nacht", bestätigte er.

Jennifer schwang sich aus dem Bett und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Dann zog sie sich den Morgenmantel über und verknotete den Gürtel. Rick ging in die Küche. Seine Frau folgte ihm.

„Ich habe Kopfschmerzen“, klagte sie.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Kühlschrank. „Was war zwischen Philmore und dir?“

„Fängst du schon wieder an? Was soll diese alberne Quälerei?"

„Laß die Ausflüchte."

Jennifer setzte sich an den Küchentisch. Sie nahm einen Schluck aus Ricks Bierglas und schüttelte sich dann. „Brr! Schmeckt scheußlich!"

„Ich warte!" sagte Rick.

Jennifer starrte ihn an. „Was willst du hören? Daß ich ihn erst geliebt und dann umgebracht habe? Okay, ich war s!"

Rick schluckte. Ihm war zumute, als habe er einen Schlag mit dem Dampfhammer bekommen.

„Phantastisch!" murmelte er.

„Es war eine wundervolle Zeit“, erklärte Jennifer. „Er war ein so generöser Liebhaber — und dabei so zärtlich, so verständnisvoll! Ich

glaube, das schaffen nur Männer im reiferen Alter.“

„Schweig!“ schrie Rick, dessen Stimme sich überschlug.

Jennifer öffnete ungläubig den Mund. „Lieber Himmel, du nimmst das für bare Münze?" fragte sie. „Ich habe doch nur Spaß gemacht.“

Rick ließ die Schultern hängen. „Spaß nennst du das?" fragte er, wie ausgepumpt.

„Du hast mich ja förmlich dazu herausgefordert!“

„Sag jetzt die Wahrheit, los!"

„Ich hab' ihm die Fotokopien der Briefe verkauft.“

„Philmore?"

„Ja, wem denn sonst?"

„Von welchen Briefen sprichst du?"

„Na, von den Briefen, die Helen dir geschrieben hat!"

„Die sind doch schon viele Jahre alt."

„Stimmt. Ihm schien das nichts auszumachen. Ich glaube, er gehörte zu den Narren, die sich an den Qualen der Eifersucht weiden. Er wußte, daß du mit seiner Frau befreundet gewesen warst und rief mich an, um zu hören, ob noch irgendwelche Briefe existieren, die Helen dir gesandt hat. Ich bejahte die Frage und er bot mir tausend Dollar dafür."

„Tausend Dollar?"

„Genau. Ich wußte, daß es dein Stolz niemals zulassen würde, die Briefe zu verkaufen. Für mich waren es aber nur ein paar sentimentale Erinnerungen, die du unverständlicherweise noch immer in deinem Wäscheschrank aufbewahrtest. Ich dachte, das sei eine gute Gelegenheit, unsere Finanzlage aufzubessern.“

„Das ist nicht wahr!"

„Versteh doch, Rick. Ich dachte, es wäre vernünftig und vertretbar, einen Notgroschen zu schaffen! Von deinem Gehalt können wir ja kaum etwas zurücklegen."

„Du hast die Briefe tatsächlich fotokopieren lassen und an Philmore verkauft? Das geht nicht in meinen Kopf hinein!"

„Erst wollte ich nicht. Dann wollte ich mit dir darüber sprechen, aber ich kenne dich ja, ich wußte genau, wie deine Antwort ausgefallen wäre. Philmore rief mich mindestens dreimal an. Da gab ich seinem Drängen schließlich nach. Ich brachte die Briefe zu einer Fotokopieranstalt und traf mich mit Philmore in einem Cafe. Er bezahlte mir die tausend Dollar sofort in bar."

„Das ist unglaublich!"

„Es war ein gutes Geschäft, Rick."

„Wo hast du das Geld?“

Jennifer stand auf und ging hinaus. Eine halbe Minute später kam sie wieder zurück. Sie legte ein Sparbuch auf den Tisch. „Hier, ich habe es eingezahlt, auf deinen Namen!"

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wenn Philmore noch lebte, würde ich darauf bestehen, daß du ihm das Geld zurückbringst.“

„Das sähe dir ähnlich! Es war doch ein ganz legales Geschäft. Er hat mir tausend Dollar für die Kopien alter Liebesbriefe geboten. Ich habe sie ihm für diesen Preis verkauft. Was ist daran auszusetzen?"

„Es war einfach unfair von dir!" begehrte Rick auf. „Unfair Helen und auch mir gegenüber!"

„Helen kümmert mich nicht.“

„Du vergißt, daß ich Polizeileutnant bin. Als meine Frau hast du gewisse Verpflichtungen, von denen du dich nicht lösen kannst.“

„Ich habe doch nur an uns gedacht, an deine und meine Zukunft, Rick!"

Rick fuhr sich mit der flachen Hand über die Stirn. „Damit muß ich erst fertig werden."

„Es hat mich die ganze Zeit bedrückt", gestand Jennifer. „Ich bin froh, daß es heraus ist."

»Ja ja, schon gut."

„Bitte sei mir nicht böse, Rick! Das könnte ich nicht ertragen!"

Er stieß sich von dem Kühlschrank ab und ging auf sie zu. Als er lächelte, fiel ihm das nicht einmal schwer. „Ich bin dir nicht böse, du hast es ja gut gemeint. Und im Grunde genommen muß ich glücklich sein, daß es nichts Schlimmeres ist!"

 

 

 

Corporal Eigin blieb stehen und betrachtete sich einige Sekunden lang den klaren Sternenhimmel. Dann marschierte er weiter, mit den genau abgezirkelten Schritten, die zu seiner vorgeschriebenen Runde gehörten.

Noch zwanig Minuten, dachte er, dann geht's nach Hause. Himmel, bin ich müde. Mit meinen Beinen ist nicht mehr viel los. Ich muß mal mit dem Alten sprechen. Vielleicht habe ich Glück und werde im Innendienst verwendet.

Ach was, Innendienst ist auch nichts, überlegte er weiter. Langweilig. Mein Revier ist gar nicht übel. Keine Verbrechen, keine schwierigen Sachen. Höchstens mal ein Verkehrsunfall, vielleicht auch mal ein Betrunkener.

Da haben wirs, dachte er. Der Kerl muß so voll sein wie eine Haubitze. Mitten auf dem Bürgersteig zu pennen!

Eigin überquerte die Straße und stieß die Spitze seines Fußes gegen die reglose Gestalt.

„He, Sie! Aufstehen!"

Der Mann am Boden rührte sich nicht.

Eigin legte den Kopf zur Seite. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Er stieß ein zweites Mal gegen den Körper des Unbekannten. „Hallo, wollen Sie sich nicht erheben?"

Dann ließ er sich neben dem Mann auf den Boden nieder. Erst jetzt sah er, daß der Mann tot war.

Mit einiger Mühe kam Eigin wieder auf die Beine. Er schaute an den nachtdunklen Häuserfassaden in die Höhe. Nirgendwo brannte Licht. Der Unbekannte war also nicht hier überfallen worden. Der Knall einer Pistole hätte bestimmt einige Menschen alarmiert. Vermutlich war er aus einem fahrenden Wagen geworfen worden.

Eigin hastete davon; an der nächsten Straßenkreuzung befand sich eine Telefonzelle. Er betrat sie und nahm den Hörer ab. Dann wählte er die Nummer der Mordkommission.

Der Offizier vom Dienst, Detektivleutnant Carr, meldete sich.

„Corporal Eigin vom 27. Revier. Ich bin in der Liza Street. In Höhe des Hauses Nummer

 49 habe ich soeben einen Toten entdeckt. Kopfschuß.“

„Selbstmord?" fragte Carr.

„Nein. Meine Vermutung ist, daß er aus einem fahrenden Wagen geworfen wurde.“

„Bleiben Sie am Tatort. Wir kommen sofort."

„Darf ich erst noch mein Revier benachrichtigen?"

„Das müssen Sie sogar!"

Eigin hing auf und wählte die Nummer des Reviers.

„Polizei, 27. Revier, Sergeant Drawn."

„Hier spricht Eigin. Ein tolles Ding, Jack. Ich bin in der Liza Street, genau gegenüber von Websters Wäscherei, und da seh ich einen Toten auf dem Bürgersteig liegen! Ich hab' schon die Mordkommission angerufen."

„Ich schick' dir Robbins und Zeller und die beiden Streifenwagen hin. Zum Absperren. Sind viele Neugierige dort?"

„Kein Mensch. Das kann sich natürlich rasch ändern. Lange liegt der Ärmste noch nicht dort."

„Kennst du ihn?"

„Nee."

„Jung, alt?“

„Hm, so gegen Dreißig, würde ich sagen. Prima in Schale."

„Raubmord?"

„Die Uhr hat er noch dran; nach der Brieftasche wollte ich nicht greifen, verstehst du. Sonst meckern mich die Herren von der Mordkommission an."

„Schon gut. Bis gleich, Partner!“

Eigin hing auf und verließ die Telefonzelle. Schon von weitem sah er einen Mann neben dem Toten stehen. Der Mann winkte aufgeregt. „He, Chef! Kommen Sie mal her, da liegt einer und rührt sich nicht. Sieht fast so aus, als hätte es ihn erwischt."

Eigin blickte dem Mann prüfend in die Augen. „Wohnen Sie hier in der Nähe?"

„Ja, in der 27. Warum?"

„Nur so. Woher kommen Sie um diese Zeit?"

„Ich war bei einem Freund. Wir haben Karten gespielt. Ist das etwa verboten?"

„Nein, nein", murmelte Eigin einlenkend. „Aber Sie werden verstehen, daß ich diese Fragen stellen muß. Dieser Mann ist nämlich ermordet worden."

„Lieber Himmel! Wer hat es getan?"

„Keine Ahnung. Die Mordkommission wird gleich hier sein. Sehen Sie sich mal das Gesicht des Toten an."

Der Mann beugte sich über den Kopf des Toten und richtete sich dann wieder auf. „Mir ist ganz übel", murmelte er mit schwacher Stimme.

„Was denn, kennen Sie ihn?"

„Nein. Aber die Verletzung ..."

„Sie sind sicher, daß er nicht aus dieser Gegend stammt?"

„Hier in der Straße wohnt er bestimmt nicht, das steht fest."

„Das dachte ich mir", meinte Eigin und trat von einem Fuß auf den anderen.

Jetzt ist's Essig mit dem Nachhausegehen, dachte er, Essig mit einer Tasse starken, wohltuenden Kaffees.

„Das ist eine verdammte Stadt!“ bemerkte der Mann, der ihm gegenüber stand. „Wenn ich nicht hier geboren worden wäre, hätte ich schon längst das Weite gesucht. Verbrechen, wohin man schaut! Warum tut ihr von der Polizei nicht mehr dagegen?"

„Das will ich Ihnen genau sagen, Sie Schlauberger", meinte Eigin. „Es liegt nicht an uns, es liegt an den Zivilisten. Keiner will in Schwierigkeiten geraten, jeder fürchtet die Vergeltung der Gangster. Deshalb bekommen wir nicht die Zeugenaussagen, die wir brauchen, und deshalb können sich die Gangster ungestraft in dieser Burg tummeln!"

„Ich nehme an, Sie haben recht.“

„Darauf können Sie sich verlassen!" schnaufte Eigin.

„Hab' ich dich geweckt, alter Junge? Hier spricht James Carr."

Rick rieb sich die Augen. „Was gibt's?"

„Ich glaube, ich hab' etwas für dich."

„Schieß schon los."

„Du suchst doch einen Mann mit Boxernase?“

„Stimmt. Habt ihr ihn?" fragte Rick, plötzlich hellwach.

„Es gibt viele Männer mit Boxernasen", schwächte Carr ab, „aber es kann nicht schaden, wenn du ihn dir mal anschaust."

„Wo habt ihr ihn?"

„Im Leichenschauhaus. Er ist tot.“

„Mord?"

„Ja. Der Schuß wurde aus nächster Nähe auf ihn abgegeben. Wir wissen auch schon, wie der Bursche heißt. Es ist ein gewisser Ronald Craven, ein ziemlich übles Subjekt."

„Craven? Kenn' ich nicht."

„Du wirst dich an ihn erinnern, wenn du sein Vorstrafenregister studierst. Einmal stand er sogar unter Mordverdacht, mußte aber mangels Beweisen freigesprochen werden. Leider wissen wir noch nicht, ob er hier in Chicago wohnt."

„Wo hat man ihn gefunden?“

„In der Nähe des 27ten Reviers, Liza Street. Eine relativ ruhige Gegend."

„Ich zieh' mich an und komme rüber", meinte Rick. „Bis gleich."

Jennifer lag hellwach in ihrem Bett. Sie hatte jedes Wort des Gespräches mitverfolgt.

„Soll ich dir einen Kaffee machen?"

„Nicht nötig, vielen Dank. Ich setz' rasch selbst das Wasser auf.“

„Wozu denn, das erledige ich schon", meinte Jennifer und schwang die Beine aus dem Bett. „Geh du nur inzwischen unter die Dusche."

Eine Stunde später warteten Rick und Carr in einem der kalten, weißgekachelten Räume des Leichenschauhauses auf die Nummer 477, die letzte Einlieferung. Ein Mann in einem Arztkittel schob einen Wagen herein. Rick schlug das weiße Laken zurück.

„Ist er's?" fragte Carr leise.

„Ja.“

„Du bist ganz sicher?"

„Es besteht nicht der geringste Zweifel."

„Bringen Sie ihn weg", sagte Carr. Der Mann im Arztkittel fuhr den Wagen hinaus.

„Laß uns ins Büro fahren", bat Carr. „Hier halte ich mich keine Sekunde länger auf als unbedingt nötig."

Zwanzig Minuten später saßen sie in Ricks Office.

„Du hast einen bestimmten Verdacht, nicht wahr?" fragte Carr, ein schmaler, schlaksig wirkender Mann mit tiefliegenden Augen und hoch angesetzten Backenknochen.

„Hab' ich.“

„Du möchtest noch nicht darüber sprechen?"

Rick betrachtete das glimmende Ende seiner Zigarette. „Nein", erwiderte er nach kurzem Nachdenken. „Im Augenblick ist alles noch sehr vage. Es ist zu früh, sich konkret dazu zu äußern. Was habt ihr bei ihm gefunden?"

„Nichts. Keine Papiere, keinen Hinweis auf seine Identität. Man hat ihm nur die Armbanduhr belassen. Wahrscheinlich hätten wir seinen Namen nicht so rasch ermitteln können, wenn sich nicht zufällig einer der Revierpolizisten daran erinnert hätte, den Burschen schon einmal im Gefängnis bewacht zu haben."

„Wir müssen schnellstens herausfinden, ob er hier in Chicago wohnte."

„Ich habe schon alles in die Wege geleitet. Wir müssen uns bei den Nachforschungen in der Hauptsache auf unsere zweifelhaften Freunde und Mittelsmänner der Unterwelt verlassen. Vielleicht, wenn wir Glück haben, fördern auch die zu erwartenden Presseveröffentlichungen einiges zutage."

„War Craven ein Einzelgänger?"

.Geraume Zeit hat er für einen inzwischen verstorbenen Bandenchef gearbeitet, aber das liegt lange zurück. Er muß auch mal mit Meggario liiert gewesen sein. Aber zuletzt stand Craven wohl auf eigenen Füßen."

„Ronald Craven", murmelte Rick. „Ich möchte wissen, wie dieser Anwalt an ihn herangekommen ist."

„Welcher Anwalt?"

„Jeremy Patrick."

Carr sah verblüfft aus. Dann sagte er: „Jetzt sehe ich allmählich die Zusammenhänge."

„Ich glaube auch, sie zu sehen", meinte Rick. „Aber es sollte mich nicht überraschen, wenn ich mich irre.“

 

 

 

 

„Du siehst aus wie eine Schlampe!" sagte Ilbury wütend, als Lucy mit dem verschossenen Morgenmantel ins Zimmer geschlurft kam. „Hast du den Kaffee schon fertig?"

„Wer trinkt denn schon Kaffee?" fragte das Mädchen und trat an die Kommode. Sie öffnete die Schublade und nahm die Whiskyflasche heraus. Prüfend hielt sie sie gegen das Licht. „Es wird Zeit, daß frische Ware ins Haus kommt."

„Laß die Flasche stehen!“

„Du bist genau wie Ronny!"

„Ich will nicht, daß du Krach mit ihm bekommst."

„Rührend, wie du um mich besorgt bist."

„Ich denke dabei bloß an mich. Diese ewigen Zänkereien hängen mir zum Halse heraus. Ich will das nicht!"

„Ist es meine Schuld, daß wir uns immer streiten müssen? Das liegt bloß an Ronny. Möchte wissen, was er gegen den Whisky hat."

„Er ist mal böse reingefallen, als er betrunken war. Die Geschichte hat ihm einige Jahre hinter Gittern eingebracht. Seitdem ist er ein geschworener Feind des Alkohols."

„Das merke ich. Warum mußte ich mir nur so einen Freund aussuchen?“

„Du hast keine Ursache, dich zu beschweren. Dir geht’s nicht schlecht, oder?"

„Na, vielen Dank!" höhnte Lucy. „Geht mir's etwa gut? Ich sitze hier wie die Maus in der Falle. Ronny mit seiner Geheimniskrämerei! Als ob die zu etwas gut wäre. Meg hat uns aufgespürt, also wissen auch die anderen Bescheid."

„Nicht die Polizei."

„Die Polizei!" sagte das Mädchen verächtlich. „Wer denkt schon an die?”

„Ronny", sagte Ilbury.

„Ach was! Der leidet nur an einem Antialkoholkomplex, das ist alles. Damit fällt er mir allmählich auf den Wecker."

„Warum sagst du ihm das nicht selber? Laß mich endlich damit zufrieden!"

„Ja, wenn du nur deine Ruhe hast", meinte Lucy bitter. „Die ist dir heilig."

„Wenn ich etwas hasse, sind es keifende Frauenzimmer. Laß die Flasche stehen!"

„Du hast mir gar nichts zu sagen“, erklärte Lucy und setzte die Flasche an den Mund. Sie nahm einen tüchtigen Schluck und wischte sich dann aufatmend über die Lippen.

Mit dem Rücken lehnte sie sich gegen die Kommode und stellte ein Bein nach vom. Gleichzeitig warf sie den Kopf mit dem blonden Haar in den Nacken. „Bist kein übler Kerl, Chum. Eigentlich hast du nur einen einzigen Fehler."

„Nämlich?“

„Du kriechst vor Ronny zu Kreuze!"

„Du spinnst. Er ist der Boß. Das ist alles."

„Bist du denn sein Leibeigener?"

„Was soll dieser ganze Unsinn?"

Das Mädchen stieß sich von der Kommode ab und ging auf Ilbury zu, der am Tisch saß und eine Patience legte. Sie stellte sich so dicht neben ihn, daß sie mit den Hüften seine Arme berührte. Chum verzog das Gesicht und wich zur Seite.

„Hast du Angst, daß ich beiße?" fragte sie kichernd.

„Kümmere dich lieber um den Kaffee!"

Lucy fuhr durch sein drahtiges Haar. „Du bist wirklich ein großer Junge“, sagte sie leise.

Er stand auf, um sich ihr entziehen zu können. „Ronny kann jede Minute zurückkommen!"

„Ich glaube nicht, daß er zurückkommt", sagte Lucy.

„Was sagst du da?“ stieß llbury hervor.

„Ich möchte wetten, daß wir ihn nicht Wiedersehen."

„Bist du verrückt geworden? Wie kannst du so etwas behaupten?" fragte llbury.

„Ich hab' so etwas wie ein zweites Gesicht", erklärte das Mädchen, plötzlich sehr ernst. „Ich spüre, daß es mit ihm aus ist.“

„Aus?" fragte llbury entgeistert.

„Ja, er ist tot!"

„Das macht der verdammte Whisky!“ schimpfte llbury. „Mußt du das Zeug auch auf nüchternen Magen trinken? Da sieht man, was dabei herauskommt! Du weißt schon nicht mehr, was du redest!"

„Ich bin nicht betrunken, Chum."

„Er hat einen Anruf bekommen, von Larry, wegen eines Geschäftes; er hat gesagt, daß es unter Umständen morgen werden könnte, bevor er zurück kommt."

„Kennst du diesen Larry?"

„Er hat früher mal mit ihm zusammengearbeitet. Ich kenne bloß den Namen."

„Als Ronny gestern Abend den Hörer auflegte, meinte er: dieser Larry hat sich wirklich toll verändert. Kaum wiederzuerkennen!"

„Na, und? Die beiden haben sich seit zwei Jahren weder gesehen noch gesprochen."

„Mag sein. Ich glaube aber eher, daß es eine Falle war — daß man Ronny unter einem Vorwand aus dem Haus lockte, um mit ihm abzurechnen."

„Abzurechnen? Weshalb?"

„Himmel, Chum, bist du wirklich so schwerfällig! Denk doch nur an Meggario!"

„Was hat Meg damit zu tun? Ronny hat ihm doch die Adresse des Mannes beschafft, der Philmores Tod wollte! Dahinter verbirgt sich eine ganz ordinäre Liebesgeschichte, nichts weiter. Meg hatte keinen Grund, die Sache weiter zu verfolgen."

„Das glaubst du!"

„Hör mal, Lucy, weißt du etwas?"

„Ich weiß gar nichts. Aber ich kann noch immer zwei und zwei zusammenzählen."

„Das ist deine Ansicht, aber ich glaube, du kommst dabei auf drei oder fünf."

An der Tür klingelte es.

„Da ist ja Ronny!" rief Ilbury erleichtert. „Da siehst du, was dein Unken für einen Wert hat . .

Lucy legte den Kopf zur Seite und schloß eine Sekunde die Augen, als ob sie einem kaum wahrnehmbaren Ton nachlauschen müßte. Dann hob sie die Lider und sagte: „Du vergißt, daß Ronny niemals klingelt. Er hat die Wohnungsschlüssel stets bei sich."

„Verdammt, das ist wahr", meinte Ilbury und blickte verwirrt auf seine Armbanduhr. „Kurz nach acht. Wer kann das sein?"

„Warum gehst du nicht raus und siehst nach?"

Ilbury sprang auf und schnallte sich das Schulterhalfter mit der Pistole um. Dann streifte er das Jackett über und verließ das Zimmer. Sekunden später öffnete er die Wohnungstür.

„Hello, Meg!“ sagte er überrascht.

Meggario grinste freundlich. „Früher Besuch, was? Hättest du etwas dagegen, wenn ich hereinkomme?"

„Aber nein, du bist immer willkommen, das weißt du doch!" sagte llbury eifrig. „Du kennst dich ja aus. Hier geht's ins Wohnzimmer."

Als die beiden Männer den Raum betraten, war das Mädchen nicht mehr darin. Meggario hob schnuppernd die Nase. „Parfüm!" stellte er fest. „Ist das deine neue Masche?"

„Unsinn", sagte llbury. „Lucy war gerade hier. Sie wird in der Küche sein."

„Lucy?"

„Ronnys Mädchen."

„Ist sie hübsch?"

„Warum?"

„Nur so. Sie wird sich nach einem neuen Freund umsehen müssen."

„Soll das heißen . . .", begann llbury.

Meggario nickte. Er trug einen tadellos geschnittenen Anzug aus seidig schimmerndem, stahlgrauem Material. An seiner tiefblauen

Krawatte blitzte ein mehrkarätiger Brillant. „Dein Freund Ronny ist tot, Chum."

„Ich muß mich setzen.“

Meggario blickte spöttisch auf den Mann am Tisch. „Er war nicht der richtige Partner für dich, Chum. Komm zurück zu mir. Du wirst dich gut stehen."

„Ronny war kein übler Kerl, Meg“, würgte llbury hervor.

„Er hat versucht, mich zu hintergehen. Das bekommt keinem gut."

„Er hat dir die Wahrheit gesagt!“

„Es ist nett von dir, ihn verteidigen zu wollen, aber es ist zu spät."

„Ich habe ihn gewarnt", murmelte llbury mit starrem, auf die Spielkarten gerichteten Blick.

„Ich bin nicht hier, um dir mein Beileid auszusprechen", erklärte Meggario. „Das wirst du dir denken können."

„Natürlich", sagte llbury stumpf.

„Ruf das Mädchen herein!"

„Okay." llbury erhob sich schwerfällig vom Tisch und ging hinaus. Sekunden später kam er zurück. „Sie zieht sich gerade um", meinte er bitter. „Anscheinend will sie sich hübsch machen — für dich, nehme ich an."

Meggario grinste spöttisch. „Eine sehr vernünftige Einstellung. Das Leben geht weiter, Chum. Die Kleine hat das rasch begriffen."

„Ja ja“, murmelte Ilbury, der sich wieder setzte und die Karten zusammenraffte. „Willst du nicht Platz nehmen? Lucy kann uns eine Tasse Kaffee machen."

„Danke, nicht nötig. Ich habe nicht viel Zeit. Wirst du für mich arbeiten, Chum?"

„Ich muß es mir überlegen, Meg."

Meggarios Gesicht verschloß sich. „Überleg es dir nicht zu lange, Mann", riet er. „Ich gehöre nicht zu den Leuten, die ein Angebot zweimal machen.“

„Ich ruf dich an", versprach Ilbury. ."

Die Tür öffnete sich und Lucy kam herein. „Hallo!" sagte sie. „Störe ich?"

Sie trug einen kurzen, eng anliegenden Rock und einen noch engeren Pulli aus grüner Wolle. Sie hatte das Haar sorgsam gekämmt und die Lippen stark geschminkt. Ihre Füße steckten in hochhackigen Pumps.

„Guten Morgen", sagte Meggario, der die Figur des Mädchens mit einem prüfenden Blick umfing. „Kommen Sie nur herein. Ich bin überrascht, festzustellen, daß unser lieber, guter Ronny wirklich keinen schlechten Geschmack hatte!“ . j

„Sie sind Mr. Meggario, nicht wahr?" fragte Lucy und trat näher.

„Stimmt, und ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, daß Ronny Craven nicht zurückkommen wird. Sie werden sich denken können, was ich damit meine."

Lucy lächelte dünn. „Ich bin nicht von gestern.“

„Das sehe ich."

„Wünschen Sie einen Kaffee? Oder einen Whisky? Ja, einen Whisky! Das ist genau das, was ich jetzt brauche!" Sie blickte Ilbury an, der mit gesenktem Blick am Tisch saß. „Hast du noch immer Einwände? Jetzt sind deine Argumente doch hinfällig."

„Von mir aus kannst du trinken, bis dir der Alkohol aus den Ohren sprudelt!"

„Na, wunderbar!" meinte Lucy und stellte ein paar Gläser auf den Tisch. „Es ist ein großartiges Gefühl, frei und unabhängig zu sein.“

„Ich würde Ihnen raten, sich nicht zu  früh zu freuen", sagte Meggario.

Lucy blickte ihn an. „Was soll das heißen?"

„Die Polizei wird den Toten früher oder später identifizieren. Es ist klar, daß sie auf der Suche nach seinem Mörder zunächst einmal seine Freunde ausfindig machen wird, vor allem sein Mädchen."

„Sie meinen, das wird ihnen gelingen?" fragte Lucy mit angstvollem Blick.

„O ja, das werden die schon schaffen. Deshalb bin ich nämlich hier."

„Worum geht es, Meg?" fragte Ilbury.

„Das hab‘ ich doch schon angedeutet. Die Polizei wird seinen Schlupfwinkel suchen. Es ist daher ratsam, daß ihr von hier verschwindet. Für den Fall, daß man euch greift, möchte ich euch raten, meinen Namen nicht in die Geschichte hineinzuziehen. Deshalb bin ich hier. Ich verlange, daß ihr mich deckt!"

„Wir verpfeifen niemand', erklärte Ilbury. 

„Ich bestreite nicht, daß ich im Moment sauer auf dich bin, aber verraten würde ich dich niemals!"

Meggario lächelte spöttisch. „Das würde dir auch nicht gut bekommen, Chum."

„Du kennst mich doch!"

„Schon gut", sagte Meggario und blickte Lucy an. „Und wie steht's mit Ihnen?“

„Ich halte dicht."

„Das sagt sich im Moment leicht", meinte Meggario. „Aber wenn man von der Polizei in die Mangel genommen wird, sehen die Dinge meistens ein bißchen anders aus.“

„Mit denen werde ich schon fertig", erklärte Lucy. „Männer machen mir keine Schwierigkeiten."

Meggario lachte leise. „Ich bin geneigt, Ihnen in diesem Punkt Glauben zu schenken."

„Das können Sie ruhig. Trinken wir einen?" fragte Lucy und lächelte Meggario in die Augen.

Der grinste matt und rückte an dem Knoten der Krawatte herum. Der Brillant verschoß blitzende Strahlenbündel. „Warum nicht? Einem hübschen Mädchen konnte ich noch niemals einen Wunsch abschlagen.“

 

 

 

Lustlos verzehrte Helen das Frühstück. Sie starrte über die Terrasse und das Schwimmbassin hinweg in den Garten. Wozu das alles? fragte sie sich plötzlich.

Warum habe ich mein Leben nur so verpfuscht? Damals, als Rick um mich warb, habe ich mich  für das Geld, für den Reichtum entschieden und auf die Liebe verzichtet. Warum war niemand da, der mir sagte, daß Geld ohne Liebe sinnlos ist? Warum gab es niemand, der mich vor diesem gräßlichen Fehler bewahrte?

Hinter sich auf der Terrasse hörte sie Schritte. Franklin. Wieder spürte sie die Gänsehaut, die physische Abneigung, die sie gegen den Butler empfand.

Ich hasse ihn, dachte sie. Er wartet nur darauf, seinen Preis zu kassieren.

„Madame, er ist da."

„Detektivleutnant Leroy?"

„Ja, Madame."

„Bitten Sie ihn nach hier."

„Sehr wohl, Madame."

Helen brachte es sogar fertig, zu lächeln, als Rick auf der Terrasse erschien.

Er gab ihr die Hand. „Hast du gut geschlafen?" erkundigte er sich.

„Du fragst vermutlich als Kriminalist, nicht wahr?" erkundigte sie sich spöttisch. „Du wünschst gewisse Rückschlüsse zu ziehen."

„O nein. Darf ich mich setzen? Vielen Dank. Schlaflosigkeit ist nicht immer ein Beweis für ein schlechtes Gewissen. Wir haben festgestellt, daß gerade unschuldige, aber ängstliche Naturen viel stärker unter einer Anklage leiden als die wirklich Schuldigen. Komisch, was?“

„Veranlagungssache", meinte Helen. „Ich für meinen Teil habe miserabel geschlafen. Nach deiner Theorie bin ich also unschuldig.'

„Es ist keine Theorie, die sich verallgemeinern läßt.“

„Trinkst du eine Tasse Kaffee mit?"

„Ja, gern."

Sie betrachtete ihn prüfend. „Du siehst schlecht aus, Rick."

„Ich habe ebenfalls nicht gut geschlafen — falls dich das beruhigen sollte.“

„Was hat dich gequält?"

„Der Gedanke an dich."

„Wie rührend!"

„Weißt du übrigens, daß dein Freund .Miller tot ist?"

Helen starrte ihn entgeistert an. „Das ist nicht wahr!“

„Er wurde in den frühen Morgenstunden von einem Polizisten in der Liza Street gefunden."

Helen legte eine Hand dorthin, wo ihr Herz plötzlich sehr rasch schlug. „Und jetzt nimmst du an . . .", begann sie tonlos und unterbrach sich dann.

„Der Verdacht liegt doch nahe, oder?"

„Er ist einfach absurd!"

„Franklin liebt dich“, erklärte Rick und schaute Helen fest in die Augen. „Das habe ich gestern sehr klar erkannt. Eine hübsche Szene war das! Mit diesem Burschen rechne ich noch persönlich ab. Ist er dein Werkzeug? Oder hat er dich freiwillig von diesem gefährlichen Miller' befreit? Wollte er dich vor weiteren Erpressungen schützen? Millers' richtiger Name lautet übrigens Craven . . . Ronald Craven; er war ein übler Gangster."

„Ich bin müde, Rick", sagte Helen mit hängenden Schultern und leiser Stimme. Ihre graugrünen Augen wirkten glanzlos. „Ich habe das alles so schrecklich satt. Warum quälst du mich so?"

„Ich bin nicht hier, um dich zu quälen, Ich will nur eine Reihe von Morden aufklären."

„Du weißt sehr genau, daß ich niemand umgebracht habe", murmelte Helen.

„Ja, das weiß ich, ich weiß aber auch, daß du mir vieles verschweigst und nicht den Mut hast, dich zur Wahrheit zu bekennen."

Helen straffte sich. „Was erwartest du denn von mir? Daß ich mich selbst zerfleische? Es stimmt, daß ich viele, schreckliche Fehler begangen habe, Fehler, die ich zutiefst bereue, aber was nützt mir diese Einsicht? Ich kann nicht den Ast absägen, auf dem ich im Augenblick sitze! Du machst dir keine Vorstellung davon, wie gern ich dir mein Herz ausschütten möchte, aber auch das geht leider nicht. Du bist nicht mehr Rick, mein Freund, du bist Detektivleutnant Leroy, der Polizist."

„Ich kann dir noch immer helfen."

„Das sagst du nur, um mich weich zu kriegen!"

„Jeder muß für seine Fehler bezahlen, Helen, auch du!"

„Mag sein, aber ich will nicht jetzt bezahlen, nicht mit dreiundzwanzig Jahren! Ich will das Leben genießen. Was ist denn geschehen? Irgend jemand hat meinen Mann getötet — einen Mann, den ich nicht liebte und der keine Freunde hatte. Dann ist der Mann erschossen worden, den ich zu heiraten gedachte, und schließlich hat es den Burschen erwischt, der für die beiden Morde verantwortlich zeichnet. Ich schwöre dir, daß ich noch immer nicht weiß, wie das alles zusammenhängt!“

„Immerhin weißt du, wie es zu dem Mord an deinem Mann kam."

„Ja, das ist mir bekannt", sagte Helen nach kurzem Schweigen mit gepreßter Stimme. „Es war Jerrys Idee, Gilbert zu beseitigen. Jerry meinte, der Verdacht könnte nicht auf uns fallen, ganz einfach deshalb, weil Gilbert so viele Feinde hatte!"

„Weiter!“

„Was gibt es da noch zu sagen? Anfangs war ich dafür, dann fürchtete ich mich, in diese Geschichte hineingezogen zu werden. Ich riet Jerry davon ab. Er bat mich, ihm zu vertrauen. Als ich nach New York zu meinen Eltern reiste, wußte ich nicht, daß Jerry sich entschlossen hatte, seine Absicht in die Tat umzusetzen. "

„Er war es ja nicht.“

„Stimmt. Aber als ich das Telegramm von Gilberts Tod erhielt, wußte ich natürlich sofort, was geschehen war.“

„Du hast diesen Patrick geliebt?"

„Anfangs glaubte ich es. Aber ich meine heute, daß es nur ein Strohhalm war, an den ich mich zu klammern versuchte. Er war der einzige Mann, zu dem ich Kontakt hatte, und er verstand es, diesen Umstand auszunützen."

„Wie ist er an diesen Craven herangekommen?"

„Ich weiß es nicht, Rick!"

„Was ist mit Franklin?"

Helen warf einen ängstlichen Blick zur Terrassentür. „Das ist ein anderes Problem."

„Er war eingeweiht, nicht wahr?"

„Ja", sagte Helen zögernd.

„Also kann die Tat doch nicht so zufällig gewesen sein!" erklärte Rick.

„O doch, aber ich gebe zu, daß Jerry und ich anfangs sehr häufig darüber gesprochen haben. Das war, bevor ich das Unternehmen abzublasen versuchte. Franklin wurde zufälliger Zeuge eines solchen Gespräches; er vertraute sich Patrick an und sicherte ihm seine Unterstützung zu. Du mußt wissen, daß Gilbert dem

Butler gegenüber einfach scheußlich war. Er hat ihn gedemütigt, wo er nur konnte. Es war ein Fall von Ursache und Wirkung."

„Franklin hatte andere Gründe“, meinte Rick.

„Mag sein."

„Du weißt jetzt, daß er dich liebt, nicht wahr?"

„Ich weiß es noch nicht lange. Es ist mir ein schrecklicher Gedanke!" sagte Helen fröstelnd.

„Er war es, der neulich die Pistole auf der Terrasse abschoß, um mich zu bluffen, nicht wahr?"

„Woher weißt du es?“

„Das war leicht zu erraten. Miller ist ein genauer Mann; er hatte nirgendwo Spuren gefunden."

„Franklin wollte mir helfen."

„Du verteidigst ihn noch? Er wollte nicht dir, sondern sich selbst helfen. Er will dich in seine Abhängigkeit zwingen!" Rick unterbrach sich, da der Gegenstand des Gespräches plötzlich auf der Terrasse erschien.

„Legen Sie bitte noch ein Gedeck auf, Franklin“, sagte Helen nervös.

„Sehr wohl, Madame."

Franklin wollte sich zurückziehen. „Einen Moment noch, bitte!" sagte Rick scharf.

„Pardon, Sir?"

Rick wandte sich dem Butler zu. „Sie erinnern sich an das Gespräch, das wir in der vergangenen Nacht führten?"

„Mein Gedächtnis ist tadellos in Ordnung, Sir."

„Um so besser. Sie hielten es für angezeigt, mir zu drohen."

„Pardon, Sir, aber so würde ich es nicht nennen. Vielleicht wäre es richtiger, von einer Warnung zu sprechen. In diesem Zusammenhang darf ich noch darauf hinweisen, daß ich für Mrs. Philmore ganz natürliche Loyalitätsgefühle empfinde und es als meine Pflicht betrachte, sie mit allen Mitteln gegen die Übergriffe der Polizei zu schützen.“

„Gut gesprochen", lobte Rick spöttisch. „Wenn ich Sie recht verstehe, vergriffen Sie sich also aus purer Uneigennützigkeit im Ton?"

„Es ging nicht um den Ton, sondern um die Sache", erklärte Franklin mit steinerner Miene. „Ich wollte Mrs. Philmore aus der Bedrängnis helfen und bediente mich dazu der einzigen Waffe, die ich in den Händen zu halten meinte."

„Dummerweise ging der Schuß nach hinten los", sagte Rick. Er blickte Helen an. „Dein Mann hat für die Kopien der Briefe, die du vor vielen Jahren einmal an mich geschrieben hast, tausend Dollar gezahlt. Er hat sie von Jennifer gekauft. Ohne mein Wissen übrigens. Zu Jennifers Verteidigung möchte ich allerdings sagen, daß sie glaubte, von soviel hirnverbrannter Eifersucht auf ihre Weise profitieren zu dürfen.“

„Gilbert hat mir niemals etwas darüber gesagt! Und Sie haben Bescheid gewußt, Franklin?“

„Ja, Madame."

„Warum haben Sie mich davon nicht in Kenntnis gesetzt?"

„Ich hielt die Sache für relativ unwichtig."

Rick schaltete sich ein. „Immerhin glaubten Sie, mir damit drohen zu können!"

Franklin erwiderte: „Sie werden nicht bestreiten, daß es in der Öffentlichkeit keinen guten Eindruck machen würde, wenn sich herausstellt, daß die Frau eines Detektivleutnants mit den Liebesbriefen ihres ehrenwerten Gatten einen schwunghaften Handel betreibt!"

Rick erhob sich langsam. „Sagen Sie das noch einmal!"

„Merkwürdig", erwidert der Butler mit unterkühltem Spott. „Woran liegt es nur, daß die Polizei so empfindlich ist, wenn sie zu Recht angegriffen wird?"

„Holen Sie jetzt den Kaffee, Franklin!" sagte Helen nervös. „Ich habe nachgerade genug von diesen Vorwürfen und Gegenvorwürfen. Im Moment ist mein ganzes Leben davon überschattet.“

Franklin verbeugte sich leicht. „Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, Madame. Es lag mir fern, Ihre Gefühle zu verletzen." Er wollte sich umwenden und davongehen, aber Rick, hielt ihn am Unterarm fest.

Franklin machte sich mit ärgerlicher Miene los. „Darf ich Sie bitten, auf derlei vertrauliche Berührungen verzichten zu wollen?"

„Den Gefallen kann ich Ihnen tun. Ich mach' mich sowieso nicht gern schmutzig. Wo waren Sie in dieser Nacht?"

„Wo sollte ich wohl gewesen sein? Im Bett natürlich!"

„Das ist schlecht."

„Was ist daran so schlecht?"

„Sie werden vermutlich Mühe haben, dafür einen Zeugen zu finden."

„Jetzt wirst du unfair, Rick!" warf Helen ein. „Franklin kann mit der Sache nichts zu tun haben! Er wußte genauso wenig wie ich, wer der Mann mit der Boxernase war."

„War?" fragte Franklin. „Sie sprechen in der Vergangenheitsform, Madame?“

„Der Mann mit der Boxernase, der Mörder von Gilbert und Dr. Patrick ist tot, Franklin. Er wurde in der vergangenen Nacht erschossen."

Um Franklins blasse Lippen zuckte es bitter. „Verstehe", sagte er zu Rick. „Das ist Ihre kleine, persönliche Rache. Sie wollen mich reinlegen. Aber damit werden Sie kein Glück habenl"

„Und warum nicht?"

Der Butler grinste. Es war ein ziemlich höhnisches Grinsen. „Wenn es hart auf hart geht — und das ist ja offensichtlich der Fall — bin ich wohl oder übel gezwungen, die Wahrheit zu sagen. Ich habe nicht geschlafen."

„Na, also!"

„Ich habe aber auch nicht das Haus verlassen, und dafür gibt es einen Zeugen."

„Das Dienstmädchen?" fragte Rick.

„Nein", erwiderte Franklin mit maliziösem Lächeln. „Ich spreche von Mrs. Philmore!"

 

 

 

Rick wandte sich an Helen. „Soll das heißen, daß du mit ihm die Nacht verbracht hast?"

„Wie können Sie nur solchen Unsinn reden, der zu falschen Schlußfolgerungen führen muß, Franklin?" fragte sie ärgerlich.

„Falsche Schlußfolgerungen?" meinte der Butler erstaunt. „Ich wollte doch nur sagen, daß wir bis in die frühen Morgenstunden hinein zusammen waren!"

„Weil Sie es wünschten! Weil Sie mir einredeten, es müßte etwas getan werden, um das Netz, das sich immer enger um uns schließt, zu zerreißen!"

„Madame ..." protestierte Franklin.

„Gehen Sie jetzt! Ich kann Ihren Anblick nicht länger ertragen", sagte Helen.

„Wie Madame befehlen", murmelte Franklin betroffen und verließ die Terrasse.

Helen schaute Rick bittend an. „Du glaubst doch nicht im Ernst, daß zwischen ihm und mir etwas gewesen sein könnte? Es war allerdings schwierig genug, ihn auf Distanz zu halten! Wir haben die ganze Nacht im Salon gesessen und

nach einem Ausweg gesucht, — natürlich umsonst. Mich fröstelt es, wenn ich nur daran denke, daß Franklin mich berühren könnte! Nein, ehe ich mich diesem Burschen ausliefere, gestehe ich vor dem Untersuchungsrichter lieber alles, was ich weiß. Viel ist's ohnehin nicht.“

Rick stand auf.

„Du willst schon gehen?“ fragte die junge Frau.

„Legst du plötzlich Wert darauf, daß ich bleibe?“

„Ich fürchte mich, Rick!"

„Vor Franklin?"

Helen nickte. „Kannst du das nicht begreifen?"

„Ich spreche mit ihm", sagte Rick grimmig. „Laß mich das nur machen! Er wird es nicht wagen, dir zu nahe zu treten. Nur eines möchte ich jetzt noch wissen: bis wann hast du mit ihm im Salon gesessen?"

„Es war halb fünf Uhr, als ich endlich todmüde ins Bett kam."

„Danke, das genügt. Dann kann Franklin die Tat nicht begangen haben. Ronny Cravens Tod ist nach Aussagen des Polizeiarztes schon

gegen Vier eingetreten."

„Wer kann ihn nur getötet haben?"

„Einer seiner guten Freunde aus der Unterwelt, vermute ich", sagte Rick und ging zur Terrassentür.

Helen erhob sich. „Bitte, Rick, du mußt mir verzeihen! Ich war so schrecklich dumm."

Rick blieb stehen. „Es liegt an dir die Sache wiedergutzumachen. Es geht dabei nicht um mich, Helen. Es geht um dich. Das begreifst du doch?"

Helen schwieg einige Sekunden, dann sagte sie leise: „Ja, das sehe ich ein."

 

 

 

„Das  ist Ronald Craven, klar, ich kenne ihn“,

meinte der Wirt der ,Riverside-Bar‘, Terry Gibbson, und gab Rick die Fotografie zurück.

„Tut mir leid um ihn. Er war okay.“

„Okay?" fragte Rick und verstaute die Fotografie in seiner Brieftasche, „er war ein Mörder!“ 

Gibbson tat erstaunt. „Wirklich? Das hätte ich ihm nicht zugetraut."

Gibbson war ein breitschultriger, muskulöser Mann mit einem feisten Nacken und einem runden, glattrasierten Gesicht. Rick hatte ihn aufgesucht, weil Gibbson zu den Leuten gehörte, die ihre Konzession durch gelegentliche Tips an die Polizei zu halten versuchten.

„Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?" erkundigte sich Rick. Er konnte es sich leisten, laut und ungeniert zu sprechen, denn um diese Zeit war er der einzige Gast in Gibbsons Lokal.

Der Wirt, der neben der blankpolierten Kaffeemaschie lehnte, verkniff die Augen und dachte nach. „Hm, ein paar Wochen wird’s schon her sein.“

„Wo wohnte er?"

„Weiß ich nicht."

„Wer waren seine Freunde?"

„Ein gewisser Chum Ilbury — mit dem hat er zusammengearbeitet."

„Hatte Craven ein Mädchen?"

„Ja, eine puppige Blondine — aber die kenn1 ich nur vom Ansehen."

„Wovon lebte Craven?"

„Keine Ahnung, Boß."

„Machen Sie mir doch nichts vor, Gibbson."

„Warum sollte ich? Craven war keiner von denen, die den Mund weit aufreißen. Im Gegenteil. Der war eher übervorsichtig. Trank keinen Alkohol, weil er Angst hatte, das Zeug könnte ihn zum Sprechen verleiten. Ja, so war er!"

„Wie steht's mit Ilbury?"

„Der hielt eisern zu Ronny, zu Craven, meine ich. Craven war der Chef, da gab's keinen Zweifel.“

„Wo wohnt Ilbury?"

„Weiß ich nicht. Die beiden kamen nicht sehr häufig zu mir, Boß. Ich sah sie nur alle

paar Wochen. Ich erinnere mich jetzt, daß IIbury manchmal von Charly sprach."

„Von Charly?“

„Das ist'n Kollege von mir. Seine Kneipe ist ganz in der Nähe. Sie dürfen ihm auf keinen Fall sagen, daß Sie von mir kommen, klar?"

„Wird gemacht."

Gibbson ging um den Schanktisch und kritzelte ein paar Zeilen auf einen Papierblock. Dann riß er das Blatt ab und reichte es Rick. „Charly öffnet seinen Laden nicht vor fünf Uhr", bemerkte er dazu, „aber er wohnt im gleichen Haus über dem Lokal."

„Vielen Dank", sagte Rick und steckte den Zettel ein. „Hatte Craven Feinde?"

„Sicher. Wer hat sie denn nicht? Aber ich habe keine Ahnung, wer sie sein könnten."

„Das ist zunächst alles", meinte Rick. „Vielen Dank für die Auskünfte."

„Keine Ursache. Der Besuch bleibt doch unter uns?“

„Ganz klar!"

 

 

 

Zwanzig Minuten später saß Rick in einem mittelgroßen, ziemlich verwahrlost aussehenden Büro einem kräftigen, knapp fünfzigjährigen Mann gegenüber, der ein Glasauge hatte und dessen blasse, narbige Haut verriet, daß er nur höchst selten an die frische Luft kam.

„Machen wir's kurz", sagte Rick. „Ich suche Ronny Craven."

Charlys gesundes Auge blickte so ausdruckslos drein wie das aus Glas. „So?" fragte er.

„Sie kennen ihn doch?"

„Schon möglich. In meinem Lokal verkehren eine Menge Leute.“

„Ronny Craven gehört dazu, ich weiß es."

„Und wenn es so wäre? Was hat das mit mir zu tun?"

„Ich muß wissen, wo er wohnt."

„Sie sind ein Cop, nicht wahr?"

„Würde das etwas ändern?"

Charly grinste matt. „Was hat Ronny denn aufgefressen?" fragte er.

„Eine ganze Menge. Aber das ist jetzt sekundär. Craven ist tot. Wir suchen seinen Mörder.“

Charlys gesundes Auge belebte sich. „Interessant", murmelte er.

„Es wird in den Mittagsausgaben der Zeitungen zu lesen sein“, sagte Rick. „Sein Leichnam wurde in der Liza Street gefunden."

„Armer Ronny", murmelte Charly, ohne daß seine Stimme allzuviel Gefühl verriet.

„Wo wohnte er?" wiederholte Rick drängend, „ich habe keine Zeit zu verlieren."

„Sie sind binnen kurzer Zeit schon der zweite, der sich nach Craven erkundigt", meinte Charly. „Vorige Woche — vielleicht sind's auch schon zwei Wochen her — kam ein feiner Pinkel hier herein, der einen Mann suchte, der keine schmutzige Arbeit scheut. Ich gab ihm Ronnys Adresse. War 'ne komische Sache, denn vorgestern tauchte Ronny auf und versuchte seinerseits herauszufinden, wer der Kerl war, der einen Auftrag für ihn hatte."

„Wenn Sie es nicht schon wissen sollten: der „feine Pinkel' war ein Anwalt namens Dr. Patrick. Sie werden den Zeitungen bereits entnommen haben, daß er erschossen wurde. Was bislang nicht dabei stand, ist die Tatsache, daß Mr. Craven der Mörder war. Ihr guter Freund Ronny!" 

„Unsinn, Ronny war nicht mein Freund“, erklärte Charly. „Wenn ich gewußt hätte, daß dieser Patrick ihn in Schwierigkeiten bringen wird, hätte ich die Adresse niemals vermittelt. Ich hatte 'n faible für Ronny."

„Geben Sie mir endlich seine Anschrift.“

„Okay, haben Sie was zum Schreiben da? Hier ist'n Zettel."

Während Rick notierte, was der Wirt sagte, fiel ihm plötzlich Miß Chetnam ein, das Mädchen, mit dem Patrick viele Monate hindurch sehr eng liiert gewesen war; zu einer Zeit, wo der Anwalt vorgegeben hatte, Helen zu lieben.

Ich muß diesen Punkt noch klären, dachte Rick.

„Wovon lebte Ronny?“

„Er tat mal dies und mal jenes", sagte Charly ausweichend. „Er scheute keine Arbeit."

„Sie wußten, daß es ihm auch auf einen Mord nicht ankam, nicht wahr?“

„Da muß ich protestieren!"

„Sie wußten genau, was Patrick unter .schmutziger Arbeit’ verstand!"

„Nein, ich schwöre es Ihnen."

„Schwören Sie lieber nicht", riet Rick. „Was ist dieser Ilbury für ein Kerl?"

„Sehr zuverlässig. Hing an Ronny. War lange Zeit bei Meggario angestellt."

„Kennen Sie Cravens Feinde?"

„Sie fragen zuviel, Leutnant. Wenn ich wüßte, wer Ronny auf dem Gewissen hat, würde ich’s Ihnen sagen!"

„Bestimmt?" fragte Rick zweifelnd.

„Ganz bestimmt! Ich hatte für Ronny eine Menge übrig — allein aus diesem Grund!"

„Ich bezweifle nicht, daß Sie mir helfen würden; vorausgesetzt, daß Sie sich diesen

Luxus leisten können!“

„Wie meinen Sie das?"

Rick grinste matt. „Sie haben Angst, Charly."

„Angst vor dem Mörder?"

„Angst vor dem, der den Mord befahl."

Charlys gesundes Auge wurde starr. „Und wenn es so wäre?" fragte er.„ Wer hat schon Lust, Ronnys Schicksal zu teilen, nur um der Polizei einen Gefallen zu tun?"

Rick erhob sich. „Ich hoffe, mit Ilbury weiterzukommen. Ich warne Sie! Wagen Sie nicht, ihn anzurufen und von meinem bevorstehenden Besuch zu unterrichten!"

„Okay, aber Sie müssen mir ebenfalls einen Gefallen tun. Erzählen Sie niemand, daß ich Ihnen die Adresse gegeben habe. Ich will keinen Ärger mit meinen Gästen haben.“

 

 

 

 

„Wer kann das sein?" fragte Ilbury und legte das Schulterhalfter mit der Pistole um. „Drei Uhr. Vielleicht irgendein Hausierer?“

„Wahrscheinlich“, meinte Lucy, die mit ziemlich glasigem Blick auf einem Koffer saß. „Oder das Taxi."

„Das hab' ich vor kaum einer halben Minute angerufen", meinte Ilbury und schlüpfte in die Jacke. „So schnell kann der Wagen nicht hier sein."

„Laß es doch klingeln", murmelte Lucy.

Ilbury schaute sie verächtlich an. „Mensch, bist du blau! Ich wünschte, ich wäre mit dir so strikt gewesen wie das Ronny gehalten hat. Du kannst keinen Alkohol vertragen."

"Ach, du spinnst!" begehrte Lucy auf. „Ich fühle mich pudelwohl, mein Ehrenwort! Ich bin bloß verärgert, weil du plötzlich darauf bestehst, daß wir die Wohnung räumen — Hals über Kopf, obwohl wir nicht einmal wissen, wo wir die Nacht zubringen werden! Vor wem laufen wir eigentlich davon?"

„Das weißt du ganz genau."

„Was haben wir mit Ronnys Ende zu schaffen?"

„Wir wissen zu viel."

„Na und? Wir brauchen bloß den Mund zu halten."

Ilbury stieß einen Seufzer aus. „Du bist ein Herzchen. Anscheinend bist du von der Polizei noch niemals durch die Mangel gedreht worden.“

„Vor denen fürcht' ich mich nicht!“

Es klingelte erneut.

„Ein ziemlich hartnäckiger Kerl", murmelte Lucy. „Diese Burschen werden immer zudringlicher!“

Ilbury trat an das Fenster und blickte auf die Straße hinab. „Kein Polizeiwagen zu sehen", stellte er fest.

„Polizei?" fragte Lucy erschreckt.

„Was denn, ich denke, mit denen wirst du so mühelos fertig?" höhnte Ilbury. „Dabei wirst du blaß, wenn ich ihr Auftauchen in Aussicht stelle. Aber du kannst dich beruhigen. So schnell können die unsere Fährte nicht entdecken."

„Da bin ich anderer Meinung", erklärte Lucy. „Wenn schon dieser Dr. Patrick den Weg zu uns gefunden hat, ist das auch  für die Polizei kein Problem."

„Deshalb bin ich ja dafür zu verschwinden, ehe es zu spät ist", sagte Ilbury.

Wieder klingelte es.

„Vielleicht ist's doch der Taxifahrer?" fragte Ilbury zweifelnd. „Wenn er gerade in der Nähe war, als die Zentrale den Funkspruch durchgab, wäre es gut möglich."

„Ich mach schon auf“, meinte Lucy und erhob sich.

Mit unsicheren, leicht schwankenden Schritten verließ sie das Zimmer.

Ilbury, der ein ungutes Gefühl im Magen hatte, zog die Pistole aus dem Schulterhalfter und ließ sie in der Jackettasche verschwinden. Er hörte die Stimme eines Mannes im Flur und Lucys lauten Protest. Im nächsten Augenblick wurde die Zimmertür geöffnet.

Ilbury schob eine Hand in die Jackettasche. Sein Finger lag am Abzug der Pistole.

„Was soll das heißen, zum Teufel?" knurrte er.

„Detektivleutnant Rick. Mr. Ilbury?"

„Ja, das bin ich“, erwiderte Ilbury zögernd. „Was gibt es?"

„Ich hätte gern ein paar Auskünfte von Ihnen.

Lucy war an der Tür stehen geblieben. Ilbury sah die angstgeweiteten Augen des Mädchens. Der Drude in seinem Magen verstärkte sich. Lucy wird singen, dachte er. Sie führt das große Wort, aber im entscheidenden Moment wird sie Umfallen.

„Worum geht es?" fragte Ilbury.

„Um Ihren Freund Ronny."

„Was ist mit ihm?"

„Er ist tot — das wissen Sie doch, nicht wahr?"

„Das erste, was ich höre. Stimmt's, Lucy?"

Rick wandte sich um und blickte das Mädchen an. Mit fahriger Geste strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Jaja", stotterte sie. „Wir sind überrascht!"

„Ganz überrascht!" spottete Rick. „Sonderlich schwer scheint es Sie nicht zu treffen."

„O doch!" protestierte Lucy. „Er war ja mein Freund!"

Rick schaute wieder Ilbury an. „Wer hat es getan?"

„Langsam", sagte Ilbury mit flacher Stimme, „ich weiß ja noch nicht mal, was passiert ist. Hat man Ronny überfahren? Oder was ist eigentlich los?"

„Man hat ihn erschossen."

„Hm", machte Ilbury. „Wo?"

„Das wissen wir noch nicht. Jedenfalls nicht dort, wo man ihn gefunden hat, in der Liza Street."

„Ich muß mich setzen", sagte Lucy und ging zu der Couch. Sie ließ sich in eine Ecke fallen und lehnte mit geschlossenen Augen den Kopf zurück.

„Wann ist Craven weggegangen?" erkundigte sich Rick.

„Gestern abend", sagte Ilbury.

„Wohin?"

„Das hat er uns nicht gesagt."

Rick schüttelte den Kopf. „Sie muten mir allerhand zu."

Ilburys Gesicht war ohne jeden Ausdruck.

Rick wies auf die gepackten Koffer, die im Zimmer standen. „Und was hat das zu bedeuten?"

„Wir wollten das Quartier wechseln."

„Ohne Cravens Wissen?"

„Der war eingeweiht. Wir haben auf ihn gewartet", sagte Ilbury. „Als es klingelte, dachten wir schon, er sei's ... stimmt's, Lucy?"

„Ja, das stimmt."

In diesem Moment schrillte die Glocke an der Wohnungstür.

„Vielleicht ist er das", sagte Rick spöttisch. „Gestatten Sie, daß ich rausgehe?" Er wandte sich um und verließ das Zimmer. Als er die Wohnungstür öffnete, stand ein Taxifahrer draußen. Wo sind die Koffer, die ich runtertragen soll?"

„Wie heißen Sir?" fragte Rick.

„Dennis Hudson. Warum? Was ist denn los?“

Rick zeigte seinen Ausweis. „Ich werde Sie noch brauchen, für eine Zeugenaussage. Notieren Sie sich bitte genau, wann Sie die Aufforderung erhielten, nach hier zu kommen."

„Ja, aber …"

„Vielen Dank, das ist zunächst alles", meinte Rick und schloß die Tür. Dann ging er zurück ins Wohnzimmer. „Sie haben vermutlich gehört, wer draußen war?“ fragte er.

Ilbury schwieg.

„Mit den Lügen ist das so eine Sache", meinte Rick. „Sie haben im allgemeinen kurze Beine. Sie wollten also auf Mr. Craven warten, aber der Taxifahrer war schon bestellt!"

„Wir haben nichts damit zu tun!" sagte Lucy plötzlich. „Gar nichts."

„Womit?" fragte Rick.

„Mit dem Mord!"

„Seit wann wissen Sie, daß Craven nicht mehr lebt?"

„Du hältst den Mund, Lucy!" sagte Ilbury scharf.

Das Mädchen zuckte zusammen und senkte schuldbewußt die Lider.

„Ich führe hier das Gespräch", erklärte Rick. „Sie reden nur, wenn Sie gefragt werden. Haben Sie mich verstanden?"

„Was wollen Sie eigentlich von uns?" fragte Ilbury.

 „Lucy hat recht. Wir haben mit der Geschichte nichts zu tun. Wir sind die ganze Nacht hier in der Wohnung gewesen."

„Das mag stimmen. Niemand wirft Ihnen vor, daß Sie sich an der Tat beteiligt haben. Aber ich will Ihre Frage nach dem Grund

meines Besuches gern beantworten: ich suche den Mörder... und Sie werden mir dabei helfen!“

„Das würden wir gern tun, aber leider haben wir keine Ahnung, wer es getan haben könnte."

Rick wandte sich an das Mädchen. „Sind Sie der gleichen Ansicht?"

„Jaja", stotterte Lucy.

„Man kann es Ihnen an der Nasenspitze ansehen, daß Sie schwindeln... und noch nicht einmal sehr gut!"

„Das ... das ist unerhört!" stieß Lucy hervor. „Wie können Sie so etwas behaupten?" Die Stimme des Mädchens überschlug sich beinahe,- sie war am Rande der Hysterie.

„Könnte es sein, daß Meggario dahinter steckt?“ fragte Rick.

„Meg? Der hat nichts damit zu tun!“ sagte Ilbury rasch, viel zu rasch, wie er selber im nächsten Augenblick merkte.

Rick grinste. „Sie haben doch einmal für ihn gearbeitet, nicht wahr?"

„Sie sind gut orientiert."

„Das gehört zu meinem Beruf."

„Stimmt. Meg hat mich geraume Zeit beschäftigt. Aber dann gefiel mir die Sache nicht mehr. Meggario hat nicht den besten Ruf, wissen Sie."

„Das haben Sie sehr hübsch formuliert. Sie sind wirklich ein Musterknabe!"

„Ihr Spott trifft mich nicht. Mit Ronnys Tod habe ich nichts zu tun, und auch sonst können Sie mir nichts nachweisen!"

O doch, mein Freund. Sie werden sich wundern. Craven hat Philmore und Patrick getötet. Das haben Sie gewußt. Und dafür werden Sie sich verantworten müssen."

„Auf Ihre Schreckschüsse falle ich nicht herein."

„Wann war Meggario das letzte Mal hier?" „Er hat diese Wohnung niemals betreten.“

Rick lachte. „Komisch. Ich habe gerade mit dem Hausmeister gesprochen. Er erinnert sich, einen Mann gesehen zu haben, der Sie gestern besuchte; einen Mann, der in allen Punkten der Beschreibung entspricht, die ich ihm von Meggario gegeben habe."

„Was hat das schon zu sagen? Viele Leute ähneln Meg."

„Wir können sehr leicht eine Gegenüberstellung veranlassen", bemerkte Rick.

Ilbury lachte kurz und höhnisch. „Der Hausmeister wäre nicht der erste Zeuge, den in einer gegen Meggario gerichteten Verhandlung plötzlich das Gedächtnis im Stich läßt."

„Wir kennen Meggarios Methoden. Eines Tages werden wir ihm einen Strick daraus drehen."

„Viel Vergnügen!"

„Es hat doch keinen Zweck, Chum!" sagte Lucy plötzlich. „Die Cops wissen schon zu viel, merkst du das nicht? Die haben uns fest in der Hand!"

„Du hältst den Mund!" rief Ilbury wütend. „Der Kerl blufft doch nur!"

„Ach Unsinn!“ murmelte Lucy und schaute Rick an.

„Meg hat es getan, er oder einer seiner Leute! Meg haßte Ronny — wegen einer alten Geschichte, in der Megs Tochter eine Rolle spielt. Und dann kam die Geschichte mit Philmore und Patrick. Meg arbeitete mit Philmore zusammen und meinte, daß Ronny im Auftrag von Megs Konkurrenz gearbeitet hätte. Aber das stimmte gar nicht. Immerhin diente es Meg als Vorwand, mit Ronny abzurechnen. " 

„Sie ist betrunken!" knurrte Ilbury. „Merken Sie das nicht? Sie ist bis oben hin voll!"

„Ich weiß genau, was ich sage!“ erklärte Lucy empört.

Ilbury zog plötzlich mit einer quicken Bewegung die Pistole aus der Tasche und richtete sie auf Rick. „Hände hoch, mein Freund!"

Rick kam der Aufforderung zögernd nach. „Machen Sie keinen Unsinn, Mensch. Legen Sie das Ding beiseite!"

Ilbury grinste höhnisch. „Das könnte Ihnen so passen, was? Nein, mein Bester, Sie wissen zuviel. Meg wird mir eine hübsche Summe zahlen, wenn er hört, aus welche Schwierigkeiten ich ihn befreite, indem ich Ihnen den Mund stopfte."

„Bist du verrückt?" fragte Lucy keuchend. „Er ist doch ein Cop! Du weißt genau, was darauf steht."

„Du hast mich erst dazu gezwungen!" knirschte Ilbury, der Rick keine Sekunde aus den Augen ließ. „Ohne dein dummes Gerede wäre das nicht nötig gewesen."

„Was nützt es, wenn du mit ihm Schluß machst?" fragte Lucy. „Dann kommen eben seine Kollegen. Die wissen doch genauso gut Bescheid!"

„Irrtum, Schätzchen. Die wissen gar nichts. Leroy ist so'n überschlauer, der erst mal bei uns auf den Busch klopfen und später seinen Vorgesetzten Bericht erstatten will. Ich kenne den Typ. übereifrig. An diesem Übereifer wird er zugrunde gehen."

„Du bist übereifrig!" schrie Lucy, die sich erhob und auf Ilbury zuwankte. „Wir haben doch nichts getan! Was schert uns Meggario, was kümmert uns Ronny?"

„Bleib stehen, du verdammte Närrin!" rief Ilbury, dem kalter Schweiß auf der Stirn klebte. „Komm nicht ins Schußfeld."

„Ich muß dich davor bewahren, einen idiotischen Fehler zu machen, Chum, ich muß .. ."

Im nächsten Moment krachte der Schuß.

Das Mädchen zuckte zusammen, als hätte sie der Schlag einer Peitsche getroffen. Ihre Augen weiteten sich, wurden rund und ungläubig. Es war keine Angst darin, nur Verwunderung.

Ilbury starrte auf seine Pistole, als könnte er nicht begreifen, was geschehen war. Im nächsten Augenblick wurde ihm die Waffe aus der Hand geschlagen. Ein zweiter Schlag traf sein Kinn.

Das machte ihn munter. Er versuchte zu kontern, aber in weniger als einer halben Minute ging er zu Boden.

Rick hob die Pistole auf und hastete zum Telefon, um einen Arzt und die Polizei anzurufen.

„Helen Philmore."

„Hier spricht Rick."

„Du störst mich gerade bei meiner Aussage. Sergeant Miller und ein anderer Beamter sind dabei, mich zu verhören."

„Ich habe sie hingeschickt. Du wirst doch alles sagen?"

„Ich werde nichts verheimlichen."

„Sehr gut. Mir ist noch etwas eingefallen. Wie war das eigentlich mit Kitty Chetnam?“

„Sie war Jerrys Freundin."

„Das hast du gewußt?"

„Ja", sagte Helen leise. „Es war zwischen Jerry und mir abgesprochen... damals, als ich noch dafür war, Gilbert zu bekämpfen."

„Was hatte das Mädchen damit zu tun?"

„Niemand sollte auf den Gedanken kommen, daß Patrick mit mir liiert sei. Um das zu erreichen, nahm er sich eine Freundin, mit der er sich häufig sehen ließ."

„Ich verstehe. Es war also ein reines Ablenkungsmanöver?"

„Nicht mehr als das."

„Vielen Dank." Rick legte auf und verließ die Telefonzelle. Es dämmerte bereits. Er steckte sich eine Zigarette in Brand und schlenderte die Straße hinab.

Vor einem Villengrundstück blieb er stehen und drückte auf den Klingelknopf, der in einer schüsselartigen Vertiefung in den Pfeiler des Gartenportals eingelassen war.

„Ja, bitte?" ertönte eine dunkle, etwas heisere Stimme aus dem Lautsprecher der Sprechanlage.

„Detektivleutnant Leroy. Ist Meggario zu Hause?"

„Ja, aber ich bezweifle sehr, ob er für Sie Zeit hat. Es ist schon ziemlich spät.“

„öffnen Sie das Tor, mein Freund. Er wird mich ganz sicher empfangen."

„Na, hören Sie mal, das sind ja typische Polizeimanieren! Konnten Sie sich keine günstigere Besuchszeit auswählen?"

„Hier handelt es sich keineswegs um einen gewöhnlichen Besuch, mein Lieber."

„Gedulden Sie sich einen Moment. Ich werde Mr. Meggario sprechen."

Im Lautsprecher knackte es. Die Verbindung war unterbrochen.

Rick marschierte gelassen vor dem Portal auf und ab. Dann, als der Summer ertönte, warf er die Zigarette weg und trat sie aus. Er öffnete das Tor und schritt auf das von Bäumen halb verdeckte Villengebäude zu.

An der Tür des Hauses empfing ihn ein bullig und mißtrauisch aussehender Mann von unbestimmtem Alter. Die Achselausbuchtung an seinem Anzug zeigte mehr als deutlich, daß er im Schulterhalfter eine Pistole größeren Kalibers trug und höchstwahrscheinlich zu Meggarios gefürchteter Leibgarde zählte.

„Folgen Sie mir!" sagte der Mann barsch. „Mr. Meggario ist in der Bibliothek."

Eine halbe Minute später betrat Rick einen großen, von hohen, dicht gefüllten Buchregalen eingesäumten Raum. Im Lichtschein einer Stehlampe saß Frank Meggario. Bei Ricks Eintritt legte er ein Buch aus der Hand und stand auf.

„Sie wollen mich sprechen, Leutnant?"

„So ist es, Mr. Meggario."

„Darf ich Sie bitten, Platz zu nehmen?" Er wandte sich an den Bullen. „Laß uns allein, Jimmy, sage aber Tom Bescheid, er soll uns Whisky und Eis bringen!"

Die Tür schloß sich hinter dem Mann, der Jimmy hieß, und Meggario wies mit liebenswürdiger Geste auf einen bequemen Ledersessel. Rick setzte sich und auch Meggario ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.

„Wir kennen uns noch nicht, Leutnant." „Oh, mir sind Sie kein Unbekannter, Mr. Meggario."

Der Syndikatboß lächelte dünn und geschmeichelt. „Es stimmt, daß ich hier einen gewissen Namen habe."

„Keinen sehr guten."

„Mag sein", meinte Meggario ungerührt. „Ein Mann in meiner Position hat viele Feinde und Neider. Sie wissen ja, wie das so geht. Darf ich erfahren, was Sie zu mir führt?"

Rick lächelte. „Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß es uns endlich gelungen ist, Sie zu überführen!“

„Um für Witze dieser Art Verständnis zu zeigen, müßte ich Sie schon ein bißchen besser kennen", sagte Meggario, der sich kaum merklich straffte.

.Wissen Sie, jeder Gangster macht früher oder später einen Fehler, und zwar meistens dann, wenn er anfängt, sich der Diktatur persönlicher Rachegelüste zu beugen. Bei Ihnen ist das ganz ähnlich. Vielleicht wäre es klüger gewesen, diesen Craven am Leben zu lassen. Wir hätten uns seiner schon angenommen."

.Craven?“ fragte Meggario. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!"

„Ich bin noch nicht fertig. Wir wissen, daß er Philmore und Patrick tötete, und wir hatten einen guten Grund, seinem Tod nachzugehen. Dabei stießen wir auf Ilbury."

„Den kenn’ ich", gab Meggario zu.

„Es war ein hochdramatisches Zusammentreffen und es hätte Cravens Mädchen um ein Haar das Leben gekostet."

„Ah, wirklich? Aber was hat das alles mit mir zu tun?"

„Eine ganze Menge."

„Ich will Sie gern anhören."

„Ilbury verlor nämlich die Nerven. Er hatte auf mich angelegt und das Mädchen geriet in seine Schußbahn. Da drückte er ab."

„Die Ärmste! Wird sie durchkommen?"

„Ganz bestimmt."

„Und was ist mit Ilbury?"

„Er ist umgefallen."

„Umgefallen?"

„Ja, er hat einen gewissen Schock davon getragen. Er hat eingesehen, daß er wie ein Narr gehandelt hat, um es milde auszudrücken. Nun hat er sich bereit erklärt, auszupacken."

„Was Sie nicht sagen!"

Rick lächelte. „Sie beweisen viel Haltung, Mr. Meggario, denn Sie wissen doch bereits, daß es Ihnen jetzt an den Kragen gehen wird, nicht wahr?"

Meggario lächelte ebenfalls. Es war ein kühles und sehr spöttisches Lächeln. „Sie sind noch jung, mein Freund. Ihnen fehlen die Erfahrungen im Umgang mit Frank Meggario. Ich muß Ihnen sagen, daß Sie nicht der erste

Polizist sind, der sich einbildete, mir Schwierigkeiten machen z,u können. Ihren Eifer in allen Ehren, aber er wird Ihnen nichts einbringen."

„Da bin ich anderer Meinung."

„Darf ich erfahren, worauf sich diese Meinung gründet?"

„Im wesentlichen auf die von Mr. Ilbury gemachten Aussagen."

„Interessant. Sie haben das alles sicher schriftlich von ihm bekommen?"

„Allerdings."

„Sie wissen, daß jeder Mann das Recht hat, eine solche Aussage zu widerrufen? Er könnte zum Beispiel erklären, daß die Polizei ihn gezwungen hat, diese Unterschrift zu leisten.“

„Ja", sagte Rick. „Ich erinnere mich, daß das schon oft in ähnlich gelagerten Fällen geschehen ist. Es gehört zu Ihrer wohl erfolgreichsten, wenn auch recht simplen Taktik, die Zeugen der Anklage zu bedrohen und zu beeinflussen. Damit hatten sie immer Erfolg. Wer will schon als Opfer einer Gangsterbande enden?"

„Sie führen wirklich haarsträubende Argumente an. Aber wenn sie der Wahrheit entsprächen, was wollten Sie dann wohl dagegen unternehmen?"

„Das kann ich Ihnen verraten. Ilbury hat sich bereit erklärt, bis zu der Verhandlung die Stadt zu verlassen. Er wird an einem von uns gewählten und streng geheim gehaltenen Platz abwarten, daß wir ihn rufen. Sie werden also keine Chance haben, sich Ilbury zu kaufen."

„Ist auch gar nicht nötig. Ilbury weiß genau, was mit ihm passiert, wenn er eine gegen mich gerichtete Aussage macht."

„Eben", meinte Rick gelassen. „Ihm ist klar, daß mit einem Schlag Ihre ganze Organisation vernichtet werden muß. Er hat uns genügend Informationen gegeben, um dieses Ziel verwirklichen zu können."

„Warum erzählen Sie mir das alles?"

„Irgend jemand muß es Ihnen ja sagen!"

Meggario lachte kurz und spöttisch. „Dann muß Ihnen, junger Mann, einmal jemand sagen, daß Sie sich über die Kräfteverhältnisse in dieser Stadt nicht recht im klaren zu sein scheinen. Meggario hat überall Beziehungen. Es kostet mich eine Menge Geld, diese gewaltige Maschine zu schmieren, aber es hat sich bis jetzt noch immer gelohnt. Es wird sich auch diesmal lohnen. Vielen Dank für Ihren guten Tip, Leutnant. Soll ich Ihnen verraten, wie es weitergehen wird? Aus Ihrem Office werden auf rätselhafte Weise wichtige Unterlagen verschwinden, dann wird man Sie versetzen, vielleicht in eine andere Abteilung, vielleicht in eine andere Stadt, und schließlich wird sich irgend jemand bereit erklären, uns Ilburys Verstedc zu verraten. Wie Sie sehen, vergelte ich Offenheit mit Offenheit!"

„Sie sind sich Ihrer Sache ziemlich gewiß, wie?"

»Absolut. Gegen mich haben Sie keine Chance, mein Freund. Sie haben sich den falschen Gegner ausgesucht."

Rick stand auf. „Kommen Sie jetzt mit."

Meggario runzelte die Augenbrauen. „Sie machen wohl schlechte Witze?"

Rick  holte einen Bogen aus der Brusttasche.

„Hier ist der Verhaftungsbefehl."

Meggario starrte ungläubig auf das Papier. „Das haben Sie sich fein ausgedacht!" stieß er wütend hervor. „Der ist ja von Major Biggers unterschrieben! Der ist erst eine Woche im Dienst."

„Stimmt. Biggers ist vom FBI zu uns gekommen. Er hat sich vorgenommen, diese Stadt sauber zu machen. Ich weiß, daß ich von seinem Vorgänger diese Unterschrift niemals bekommen hätte."

Meggario fuhr sich mit einem Finger zwischen Hals und Kragen.

Die Tür öffnete sich und ein junger Mann kam herein, der mit grauen Hosen und einem Blazer bekleidet war. In den Händen trug er ein Tablett, auf dem eine Whiskyflasche, eine Eisschale und zwei Gläser standen.

„Verschwinde mit dem Dreck!" sagte Meggario scharf. Der junge Mann machte ein betroffenes Gesicht und zog sich sofort wieder zurück. Meggario wandte sich an Rick. „Also gut, ich werde Sie begleiten. Sie gestatten doch, daß ich vorher meinen Anwalt anrufe?"

„Das steht Ihnen selbstverständlich frei."

Meggario ging zum Telefon und wählte eine Nummer. Während er den Hörer zum Ohr führte, sagte er zu Rick: „Ich habe es nicht gern, wenn man mir Ungelegenheiten bereitet.

Sie werden dafür bezahlen müssen, mein Freund."

 

 

 

Als Rick das Schlafzimmer seiner Wohnung betrat, knipste Jennifer die Nachttischlampe an. Blinzelnd schaute sie auf die Uhr. „Schon wieder so spät!" erklärte sie vorwurfsvoll.

Rick zog das Jackett aus und hing es über einen Bügel. „Einen Bärenhunger habe ich!" bekannte er.

„Du hast noch nichts gegessen?"

Rick lächelte. „Keinen Happen — wenn man davon absehen will, daß es mir gelungen ist, Meggario zu verspeisen."

„Frank Meggario, den Obergangster?"

„Er sitzt hinter Gittern. Ich persönlich habe ihn eingeliefert. Es war ein schönes Stüde Arbeit. Er hat mich bis zuletzt beschimpft und bedroht. Aber im Grunde genommen weiß er, daß seine Platte abgelaufen ist."

Jennifer machte ein ängstliches Gesicht. „Bist du sicher, Rick? Den hat man schon x-mal verhaftet, aber er ist immer wieder freigekommen!"

„Stimmt. Aber damit ist es vorbei. Wir haben die ganze Bande geschnappt."

Jennifer stand auf und schlüpfte in den Hausmantel. „Ich habe noch ein Steak im Kühlschrank."

„Nicht ganz durchbraten, bitte", sagte er und ging ins Badezimmer.

Als er wenig später die Küche betrat, stand Jennifer am Herd. In der Pfanne brutzelte das Steak. „Ich habe auch das Kaffeewasser aufgesetzt", meinte sie.

„Du bist großartig!"

„Du bist mir nicht mehr böse?"

Rick lachte. „Aber nein, die Sache mit den Briefen ist längst vergessen."

„Ich bin so froh, Rick."

„Ich auch, das darfst du mir glauben!"

„Weil du Meggario gekriegt hast?"

„Nein", antworte er und legte seinen Arm um Jennifers Schulter. „Weil ich dich gekriegt habe!“
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